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7 Cr ne W.

zum ſozialdemokratiſchen Parteitag am 22. September
und folgende Tage

zu Lübeck im Vereinshaus, Johannisſtraße 50/52.
Tagesordnung.

1. Parteigenoſſen in München: Auf die Tagesordnung des
Parteitages zu ſetzen „Die wirtſchaftliche Kriſe“.

2. Parteigenoſſen des Wahlkreiſes Dortmund Hörde:
Auf die Tagesordnung zu ſetzen: „Die gegenwärtige wirtſchaft
liche Kriſe“.

3. Parteigenoſſen des 3. Berliner Wahlkreiſes und des
Kreiſes Teltow-Beeskow-Storkow: Auf die Tagesord-
nung zu ſetzen ein Referat über: „Krach und Kriſe“.

4. Parteigenoſſen in Magdeburg: Auf die Tagesordnung
zu ſetzen „Der Zolltarif und die Kriſenfrage“.

5. Parteigenoſſen des Wahlkreiſes Nieder-Barnim, Köln
und Breslau: Auf die Tagesordnung zu ſetzen: „Der Zoll-
tarif-Entwurf“, und dazu einen Referenten zu beſtellen.

G. Parteigenoſſen in Nürnberg-Altdorf: Auf die Tages-
ordnung zu ſetzen: „Die Zollpolitik“, und im Anſchluß daran
„Die Wirtſchaftskriſe und die Arbeiter“; zu beiden Punkten ſind
Referenten zu beſtellen.

7. Parteigenoſſen in Dresden und Eſſen: Auf die Tages-
ordnung zu ſetzen: „Zollpolitik“.

8. Parteigenoſſen des 3. Berliner Wahlkreiſes: Auf
die Tagesordnung zu ſetzen „Die e und Handelspolitik und
r n und dazu einen Referenten und Korreferenten
zu beſtellen.

9. Parteigenoſſen des 2. Hamburger Wahlkreiſes: Auf
die Tagesordnung zu ſetzen „Die Zoll- und Handelspolitik

O. Parteigenoſſen des Wahlkreiſes Teltow-Beeskow-
Storkow: Auf die Tagesordnung zu ſetzen: „Die Handels-
politik und der Brotwucher“, und zwar hinter dem Punkt der
Tagesordnung „Die Wohnungsfrage“.

11. Parteigenoſſen des 5. Berliner Wahlkreiſes
Liepmann und ſechs Genoſſen Auf die Tagesordnung zu ſetzen:
„Die Gewerkſchaften und deren Verhältnis zur ſozialdemokra-
tiſchen Partei“, und dazu einen Referenten und Korreferenten
zu beſtimmen.

12. Parteigenoſſen des 6. ſchleswig holſteinſchen
Wahlkreiſes: Mit Ausnahme der Kommiſſions- Sitzungen
keine geheimen Sitzungen abzuhalten.

13. Parteigenoſſen in Breslau: Sämtliche Verhandlungen
des diesjährigen Parteitages wie bisher öffentlich zu führen.

14. Parteigenoſſen in Halberſtadt: Von der Abhaltung
geheimer Sitzungen abzuſehen.

15. Parteigenoſſen des 3. Berliner Wahlkreiſes: Die
Oeffentlichkeit iſt nur inſofern auszuſchließen, als es ſich um
interne finanzielle Fragen handelt, im übrigen ſind alle die
Preſſe betreffenden Fragen öffentlich zu verhandeln,

Programm.
16. Parteigenoſſen des 2. Hamburger Wahlkreiſes

Jm zweiten Teil des Programms der Ziffer 6 folgenden Satz
anzufügen: „Regelung der Wohnungsfrage durch das Reich in
Form eines Reichswohnungsgeſetzes.“

Taktik.
17. Parteigenoſſen Magdeburgs: Daß in die Reſolution

über die Taktik der Partei bei Stichwahlen eine Erklärung auf-
enommen wird, wonach die Abgabe von weißen Stimmzetteln
ür gleichbedeutend mit Stimmenthaltung erklärt wird.

Organiſation.
18. Parteigenoſſen des 2. Hamburger Wahlkreiſes,

des Kreiſes Randow-Greifenhagen und in Altona:
S 2 Abſatz 2 des Organiſationsſtatuts iſt in ſeiner früheren
Faſſung wiederherzuſtellen er ſoll lauten: Ueber die Zugehörig-
keit zur Partei entſcheiden die Parteigenoſſen der einzelnen
Orte oder Reichstags-Wahlkreiſe. Jm Abſatz 3 fallen die Worte
„Schiedsgericht“ fort.19. Harteigenoſſen in Ottenſen: Dem 8 2 des Organi-
ſationsſtatuts folgende Faſſung zu geben Zur Partei kann
nicht gehören, wer ſich eines groben Verſtoßes gegen die Grund-
ſätze des Parteiprogramms, oder wer ſich einer ehrloſen Hand-
lung ſchuldig gemacht hat. Die Entſcheidung hierüber ſteht den
Genoſſen an den einzelnen Orten zu. Gegen die gefällte Ent
ſcheidung der Genoſſen am Orte des Ausſchluſſes ſteht dem
Betroffenen die Berufung an den Parteitag zu, es ſind aber
die leitenden Genoſſen an den einzelnen Orten verpflichtet, dem
vom Ausſchluß Betroffenen von dem ihm zuſtehenden Recht
chriftlich Kenntnis zu geben.20. Paieigengſſen des Wahlkreiſes OffenbachDie-
burg: Der zweite Abſatz des 8.2 unſeres Organiſations-ſtatuts erhält ſelgende Faſſung: Ueber die fernere Zugehörigkeit
zur Partei entſcheiden die Genoſſen der einzelnen Parteiorte.
Gegen dieſe Entſcheidung ſteht den Betroffenen die Berufung
an die Kreisorganiſation, die Provinzial beziehungsweife Landes-
organiſation und den Parteitag zii.

21. Parteigenoſſen des d r „Wahlkreiſes:„Zur Partei kann nicht gehören, wer ſich eines groben Ver-
ſtoßes gegen die Grundſätze des Parteiprogramm. oder wer
ſich einer ehrloſen Handlung oder eines groben Verſtoßes gegen
die Parteipisziplin ſchuldig gemacht hat. Uber die fernere Zu
gehörigkeit zur Partei entſcheidet, wenn es ſich um Verſtöße
gegen die Grundſätze des Parteiprogramms handelt ein S chieds
gericht; in allen anderen Fällen entſcheiden die Varteigenoſſen
der einzelnen Orte oder Reichstags Wahlkreiſe. Das Schieds-
gericht beſteht aus mindeſtens fünf Perſonen und wird vom
Parteivorſtand berufen. Die Hälfte der Beiſitzer wird von den
jenigen bezeichnet, welche den Ausſchluß beantrggen die andere
Hälfte von den durch den Antrag Betroffenen. Den Vorſitzenden
hezeichnet der Parteiporſtand. Die Bildung ne Schieds
zerichts kann nur auf Antrag einer Partei oder Vereinsver-
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ſammlung erfolgen. Die Beiſitzer, welche die Antragſteller zu
bezeichnen haben, ſind in Vereins- oder Parteiverſammlungen
zu wählen. Gegen den Ausſchluß aus der Partei ſteht den
Betroffenen die Berufung an die Kontrollkommiſſion und den
Parteitag zu. Den Ausgeſchloſſenen kann auf ihren Antrag
nach Ablauf eines Jahres die Varteizugehörigkeit durch den
Parteivorſtand wieder zuerkannt werden, wenn der Antrag von
der Parteiorganiſation ihres Wohnortes befürwortet wird.
(Reſt wie früher.

22. Parteigenoſſen des 3. Hamburger Wahlkreiſes:
8 2 Abſatz 2 folgende Faſſung zu geben: „Ueber die fernere
Zugehörigkeit zur Partei entſcheiden die Parteigenoſſen der ein-
zelnen Orte odex der Parteivorſtand. Gegen die Entſcheidung
ſteht den Betroffenen die Berufung an die Kontrolleure und
den Parteitag zu.

23. Dieſelben, Diſtrikt Uhlenhorſt und Rothenburgs-
ort: 8 2 in der früheren Faſſung wieder herzuſtellen.

24. Dieſelben, Diſtrikk Hamm: Dem 8 2 des Organi-
ſationsſtatuts iſt folgende Faſſung zu geben Zur Partei kann
nicht gehören, wer ſich eines groben Verſtoßes gegen die Grund-
ſätze des Parteiprogramms oder wer ſich ehrloſer Handlungen
ſchuldig gemacht hat, ſowie vorſätzlich die Einheit der
politiſchen oder wirtſchaftlichen Arbeiterbewegung
hintertreibt. Ueber die Zugehörigkeit zu den
örtlichen oder Landesorganiſationen der Partei
entſcheiden die Organe dieſer Organiſationen
ſelbſtändig und endgültig. Ueber den Ausſchluß aus
der Geſamtpartei entſcheidet uſw. nach den Beſtimmungen, wie
ſie zur Zeit in Kraft ſind.

25. Parteigenoſſen des Wahlkreiſes Dortmund-
Hörde: Der 8 2 Abſ. 2 unſres Organiſationsſtatuts iſt dahin
zu ändern, daß über die fernere Zugehörigkeit zu der Partei
die Parteigenoſſen der einzelnen Wahlkreiſe zu entſcheiden haben.
Gegen dieſe Entſcheidung kann ein Schiedsgericht angerufen
werden in der Zuſammenſetzung, wie das jetzige Organiſations-
ſtatut vorſchreibt.

G. Parteigenoſſen in Breslau, im Wahlkreiſe Dortmund-
Hörde. in Düſſeldorſ, in Magdeburg, in Staßfurt und in Zwickau:
Der Hamburger Schiedsſpruch iſt zu kaſſieren, eventuell dem
8 2 des Orgaäniſationsſtatus eine präziſere Faſſung zu geben.

27. Parteigenoſſen in München und Halle: Den Ham-
burger Schiedsſpruch aufzuheben und den Ausſchluß der be-
treffenden Hamburger Akkordmaurer auszuſprechen.

28. Parteigenoſſen des 1. Berliner Wahlkreiſes pro-
teſtieren entſchieden gegen das Urteil der Kontrolleure in Sachen
ſaß Hamburger Akkordmaurer und verlangen Aufhebung des-
elben.

29. Parteigenoſſen in München: Amendement zu 8 2 des
Organiſationsſtatuts: Als ehrloſe Handlung im Sinne des
Parteiſtatuts gilt eine Handlung, die den Ausſchluß eines Ge-
noſſen aus ſeiner Gewerkſchaft zur Folge hat.

30. Parteigenoſſen in Halle: Der Varteitag in Lübeck
möge darüber verhandeln, ob dem 82 des Organiſationsſtatuts
unſrer Partei eine Faſſung gegeben werden ſoll, nach welcher
der Verſtoß gegen gewiſſe, näher zu beſtimmende gewerkſchaft-
liche Forderungen als Verſtoß gegen die Parteiehre aufzufaſſen
iſt, der den Ausſchluß aus den Parteiorganiſationen recht-
ertigt.

31. Dieſelben Der Parteitag möge im Falle der Aufhebung
des Schiedsſpruchs über die Hamburger Akkordmaurer beſchließen,
daß die modernen Gewerkſchaften aufgefordert werden, die Be
ſchlüſſe der Parteiorganiſation ebenfalls ſo zu beachten, daß die-
jenigen Mitglieder, welche ſich gegen dieſe Beſchlüſſe vergehen,
aus denſelben ausgeſchloſſen werden.

32. Genoſſe W. Lehendecker in Höchſt a. M.: Jn 89
hinter Abſatz 1 des Organiſationsſtatuts ſind folgende Worte
einzuſchalten: „Die Delegierten zum Parteitag ſind in öffent-
lichen Partei- Verſammlungen zu wählen und darf die
Wahl in ſogenannten Kreis- Konferenzen nicht vorge-
nommen werden.

33. Parteigenoſſen in Brackel: Der Parteivorſtand wird
auf 2 Jahre gewählt. Nach zwei Jahren ſcheidet die Hälfte
aus, an deren Stelle werden andre gewählt. Die ausgeſchie-
denen Vorſtands- Mitglieder können in den erſten vier Jahren
nicht wiedergewählt werden.

34. Parteigenoſſen in Oldenburg: Bei ausbrechenden
Konflikten zwiſchen Parteigeſchäften und ihren Arbeitern iſt der
Streitfall, falls eine Verſtändigung nicht erzielt werden kann,
einem Schieds gericht zu unterbreiten. Dasſelbe ſetzt ſich
zu gleichen Teilen zuſammen aus Vertretern des Parteivor-
ſtandes. der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften und von
den aus den ſtreitenden Parteien ernannten Vertretern.

35. Parteigenoſſen in Düſſeldorf: Es ſind in der Partei
durch die Parteileitung in Berlin aus den Reihen der Partei-
kontrolleure fachmänniſch gebildete Genoſſen als Preßreviſoren
anzuſtellen, denen die alleinige Aufgabe zu teil wird, von
zu h Jahr die geſamte deutſche Parteipreſſe in Bezug auf
deren geſchäftliche Angelegenheiten zu revidieren.

Preſſe.
Zentralorgan.

36. Genoſſe Vieweg in Mühlau: Den Parteivorſtand
zu beauftragen, eine wöchentlich erſcheinende Beilage im Vor-
wärts herauszugeben, deren Jnhalt der ſozialiſtiſchen Jugend
und deren Erziehung beſtimmt iſt. Jn dieſer Beilage iſt gleich-
zeitig auf weitere gute Jugendlitteratur hinzuweiſen, um die
Anſchaffung ſolcher zu erleichtern. Allen Parteizeitungen iſt
dieſe Beilage auf Wunſch zur Verfügung zu ſtellen, ähnlich wie
die Unterhaltungsbeilage: Die Neue Welt.

Lokalpreſſe.
37. Varteigenoſſen in Memel: Es wird allmonatlich eine

Ausgabe des Oſtpreußiſchen Landboten in litauiſcher Sprache
zur Verbreitung unter der litauiſch ſprechenden Landbevölkerung
Oſtpreußens zu einem billigen Abonnementspreiſe heraus-
gegeben. Das eventuell entſtehende Defizit wird aus der
Parteikaſſe gedeckt.

38. Parteigenoſſen in Düſſeldorf: Der Parteivorſtand
iſt gehalten, dem Preßunternehmen der Genoſſen im Wahlkreiſe
Düſſeldorf Düſſeldorfer Volkszeitung finanzielle Unter-
ſtützung angedeihen zu laſſen, um damit die Poſition der Düſſel
dorfer Genoſſen im Kampf gegen unſre Gegner, in erſter Linie
gegen das Zentrum, zu halten und zu ſtärken.

Freie Stunden.
39. Parteigenoſſen in München: Der Parteitag hat dafür

zu ſorgen, daß die Wochenſchrift Jn Freien Stunden auf eine
Höhe gebracht werde, die einer Unterhaltungslitteratur für Ar-
beiter entſpricht.40. Die Genoſſen Löbe, Klüß und Heymann in Bres-
lau: Die Buchhandlung Vorwärts möge veranlaßt werden,
zwecks beſſerer Agitation für die Freien Stunden alljährlich die
erſte Nummer in einer Maſſenauflage drucken und dieſelbe den
ſämtlichen Parteiblättern als Probenummer beilegen zu laſſen.

Unterhaltungslitteratur.
41. Parteigenoſſen in Breslau: Daß die Parteiblätter

nur die Neue Welt als Unterhaltungsbeilage beizulegen haben.
42. Parteigenoſſen in Kaſtel: Daß eine wirkliche volks

tümliche und praktiſche Unterhaltungsbeilage geſchaffen werde.
Dieſelbe ſoll ſich unter Weglaſſung des für unſere Zwecke nicht
Paſſenden in Form, Jnhalt, Zahl und Art der Jllu-
ſtrationen möglichſt eng anlehnen an das früher im
Schönleinſchen Verlag in Stuttgart erſchienene
wirklich gute Unterhaltungsblatt.

43. Die Genoſſen Löbe, Klüß und Heymann in
Breslau: Der Varteiverlag von J. H. W. Dietz' Nachfl. in
Stuttgatt wird beauftragt, den Wahren Jakob in Zukunft
wöchentlich erſcheinen zu laſſen.

Handbuch.
44. Genoſſe Leyendecker in Höchſt a. M.. 1. Das dem

nächſt erſcheinende parlamentariſche Handbuch für r
kratiſche Wähler an die Vertrauensleute und an die in der
öffentlichen Agitation thätigen Genoſſen zum Selbſtkaftenpreis
abzugeben.

Kalender.
45. Parteigenoſſen des 3. Berliner Wahlkreiſes:

er Preis des „Neue Welt-Kalenders“ iſt auf 30 Pf. herabzu-
etzen.

46. Genoſſe Zchied rich in Großröhrsdorf: Die Her-
ausgabe eines ſozialdemokratiſchen Abreißkalenders mit ent
ſprechenden Gedenktagen und Sinnſprüchen.

Liederbuch.
47. Genoſſen in Kaſtel: „Ein praktiſches Arbeiter-

Liederbuch“ herauszugeben, welches bei allen Arbeiter-Feſt-
lichkeiten, wie z. B. Märzfeiern, Maifeiern, Stif-
tungsfeſten, Laſſalle-Feiern uſw. benutzt und zu einem
billigen Preis gekauft werden kann, ähnlich wie das Götzſche
Turnliederbuch, welches nur 10 Pf. koſtet.

Flugblätter.
48. Genoſſin O. Baader und Genoſſinnen: Ein Flugblatt

herauszugeben, das von den Beauftragten der Genoſſinnen zur
Veröffentlichung vorgeſchlagen wird und das in leicht faßlicher
Darſtellung die Frauen über den Zollwucher und ſeine Folgen
belehrt und ſie zu energiſcher Proteſtkundgebung auffordert.
Das Flugblatt ſoll, was die Höhe der Auflage und die Art der
Verbreitung anlangt, nicht als Sonderflugblatt der Genoſſinnen
behandelt werden, ſondern als Veröffentlichung der Geſamt-
partei.

Kolportage:
49. Parteigenoſſen in Nürnberg-Altdorf: Daß in

allen Orten, wo die Kolportage durch Privatunternehmer nicht
oder nur mangelhaſt betrieben wird, dieſelbe in Parteiregie zu
übernehmen iſt. Die Parteigenoſſen allüberall ſind verpflichtet,
zu dieſer Frage Stellung zu nehmen.

Jnſerate.
50. Varteigenoſſen in Breslau: Der Parteivorſtand wird

erſucht, für die im Parteiverlag herausgegebenen Unterhaltungs
blätter Neue Welt und Der wahre Jakob regelmäßige Jnſe-
ratenbeilagen zu geben.

Agitation.
51. Parteigenoſſen des 6. Berliner Wahlkreiſes: Der

Parteitag mißbilligt die Art der Agitation wie die elbe von
ſeiten des Genoſſen Bernſtein betrieben wird, da dadurch unſre
Ziele vollſtändig unklar werden.

52. Parteigenoſſen in Eſſen: Der Parteitag beauftragt den
Parteivorſtand, die Agitation im rheiniſch weſtfäliſchen Jnduſtrie
gebiet für die Folge wirkſamer zu unterſtützen.

53. Genoſſin O. Bagder und Genoſſinnen: Die von den
Genoſſinnen ſür die nächſte Zeit vorbereiteten Frauenver-
ſammlungen ſind von den Genoſſen in jeder Hinſicht zu unter
ſtützen.

Parteitag.
54. Parteigenoſſen des 5. Berliner Wahlkreiſes und

Genoſſen des 1., 2,, 3. und 6. Kreiſes: Auf die Tages
ordnung des nächſten Parteitages zu ſetzen: „Alkoholismus und
h ekratie-, und dazu einen Referenten und Korreferenten
zu beſtellen.55. Parteigenoſſen in Halberſtadt, Memel und dem
Wahlkreiſe Calbe-Aſchersleben: „Die Alkoholfrage“ auf die
Tagesordnung des nächſten Parteitages zu ſetzen.

56. Die Genoſſen Klawitter, Menz und Röſſel in
Bremen: Auf die Tagesordnung des nächſten Parteitages zu
ſetzen: „Die Alkoholfrage und praktiſche Sozialpolitik“

57. Parteigenoſſen in Halle: Auf die Tagesordnung des
nächſten Parteitages zu ſetzen: „Die Aufgaben der ſozialdemo-
kratiſchen Partei auf dem Gebiete des Kapmungkweſere

58. Parteigenoſſen des Wahlkreiſes r h nwalde-Zauch-Belzig: Die Parteitage zwiſchen Weihnachten
und Neujahr abzuhalten.
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e Am Kanyf geren den Alunher.er öſtlichen Provinzen ihn mit D.
Punkte 60--65. Anträge, dennächſten Parteitag in Dresden,

Düſſeldorf, Halberſtadt, Magdeburg, Mannheim und München
abzuhalten.

Allgemeines.
6G6. Genoſſe Walk in Berlin IV., SO.: Bei der Au

Waung von Kandidaten 4 Reichstagswahl ſo viel wie mögli
änner aus Arbeiterkreiſen zu nehmen.
67. Genoſſe Ahrnke in Charlottenburg: Zur Reichs

tagswahl dürfen nur Genoſſen aufgeſtellt werden, die dem
ſozialdemokratiſchen Verein ihres Wohnorts, falls ein ſolcher
daſelbſt beſteht, angehören.

Parlamentariſches.
68. Parteigenoſſen in Ronneburg: Die Fraktion zu er

ſuchen, einen Zuſatzantrag zu den Z8 6 und 20 des Kranken-
eſetzes einzubringen mit ungefähr folgendem

Wortlaut:
8 6, Ziffer 3. „Freie ärztliche Behandlung, freie Arznei und

ſonſtige Heilmittel ſind den Familienangehörigen der verheirate-
ten Kaſſenmitglieder, das heißt der Ehefrau und den Kindern
bis zum 14. Lebensjahre, ſoweit dieſelben nicht ſelbſt dem Ver-
ſicherungszwange unterliegen, allgemein zu gewähren.

8 20, Ziſſer 4. „Freie ärztliche Behandlung, freie Arznei und
ſonſtige Heilmittel ſind den Familienangehörigen der ver-
heirateten Kaſſenmitglieder, d. h. der Ehefrau und den Kindern
bis zum 14. Lebensjahre, ſoweit dieſe nicht ſelbſt dem Ver-
ſicherungszwange unterliegen, zu gewähren. Den Ehefrauen
der Mitglieder iſt im Falle der Entbindung die Hälfte der
Wöchnerinnen- Unterſtützung zuzuſprechen.

ſie Ziffern 5 und 7 des 8 21 ſind zu ſtreichen,
Gleichzeitig iſt ein neuer Paragraph in das Geſetz guſgg

nehmen, welcher lautet: „Dieſe Beſtimmungen erſtrecken ſich
auch auf Bau, Fabrik-, Knappſchafts- und Jnnungs-Kranken
kaſſen. Solche Kaſſen, welche durch Einführung obiger Be
ſtimmungen nachweislich in ihrer re gefährdet werden,
ſind vom Reiche oder aus den Kaſſen der Verſicherungsanſtalten
zu ſubventionieren.“

69. Parteigenoſſen in Barmen: 1. Die ReichstagsFraktion
wird aufgefordert, einen Geſetzentwurf im, Reichstage einzu-
bringen, wonach der Maximal-Arbeitstag für alle erwachſenen
Arbeiter und Arbeiterinnen auf 10 Stunden feſtzuſetzen iſt.

70. Dieſelben Die Fraktion wird beauftragt, im Reichstag
ein ReichsWohnungsgeſetz einzubringen mit Berückſichtigung
folgender Punkte: 1. Schaffung eines Reichs-Wohnungsamtes;
2. Schaffung einer Wohnungsinſpektion in Städten und
Kreiſen 3. die Gemeinden, Städte, Kreiſe und der Staat ſind
verpflichtet, verkäuflichen Grund und Boden anzukaufen, anſtatt
denſelben der Bauſpekulation zu überlaſſen 4. die Mietskon-
trakte dürfen nicht mit den Arbeitsverträgen in Verbindung ge
bracht werden 5. die Rieſenkapitalien in der Arbeiterverſiche
rung ſind hierzu nutzbar anzulegen.

71. Parteigenoſſen in Elberfeld: Die ſozialdemokratiſcheFraktion des Ret stages wird beauftragt, einen Antrag auf
Einführung eines geſetzlichen Maximalarbeitstages für alle Ar-
beiter einzubringen.

72. Parteigenoſſen des 5. Berliner Wahlkreiſes: Der
Parteitag zu Lübeck wolle die Reichstags Fraktion beauftragen,
energiſch für den Schutz des Koalitionsrechtes einzutreten.

73. Parteigenoſſen in Breslau: Die ſozialdemokratiſche
Fraktion möge den erneuten Verſuch machen, eine Abänderung
des MilitärgerichtsVerfahrens herbeizuführen, insbeſondere in
Beziehung auf öffentliche Verhandlung.

74. Parteigenoſſen in München: Es ſei die Reichstags
Fraktion zu beauftragen, ſofort nach Zuſammentritt des Reichs
tages Anträge auf Abänderung der Militär-Strafgerichts-Ord-
nung vom 1. Dezember 1888 zu ſtellen, durch die als Minimum
deſſen, was überhaupt von einer Prozeßordnung e wer
den muß, die der Rechtspflege dienen will, dem Recht des An-
geklagten wenigſtens ſo weit Rechnung getragen wird, daß 1. der
Allgewalt des Gerichtsherrn Schranken geſetzt, 2. die Funktionen
des Unterſuchungsführers und Anklagevertreters getrennt und
3. die Gerichtshöfe (beſonders in der Berufungsinſtanz) derart
zuſammengeſetzt werden, daß die juriſtiſch gebildeten Richter bei
Entſcheidung der Schuldfrage von den Offizieren nicht majori
ſiert werden können.

75. Parteigenoſſen in Mülhauſen i. Elſaß: Die Reichs-
tags- Fraktion wird beauftragt, wie in früheren Jahren auch in
der Zeit bis zum nächſten Parteitag bei jeder Gelegenheit auf
die Aufhebung der außerordentlichen Gewalten des kaiſerlichen
Statthalters in ElſaßLothringen hinzuwirken, um die Bevöl-
ung des Reichslandes endlich aus einer Lage zu befreien,
die ebenſo ungerechtfertigt als unwürdig und der geſunden
Entwicklung hinderlich iſt.

76. Dieſelben Die Reichstags- Fraktion wird ferner beauf-
tragt, für die vollſtändige Einführung des Reichsgeſetzes
über die Preſſe vom 7. Mai 1874 in ElſaßLothringen einzu-
treten.

77. Dieſelben: desgleichen für die allgemeine, gleiche, ge
heime und direkte Wahl des elſaß lothringiſchen Landesaus-
ſchuſſes durch das Volk.

78. Dieſelben: desgleichen aufs neue für die Schaffung
eines Reichs-Vereinsgeſetzes.

79. Jakob Meyer und Schwar z, Mitglieder des 5. Ber
liner Wahlkreiſes: Der Parteitag wolle beſchließen, daß
die Genoſſen im Reichstage für Aufhebung des Jmpfzwanges
eintreten.

und führen aus, daß die Bäcker nicht Verzi

Das Bäckereigewerbe und der AWarſfentg nur Einige
tGreifswalder Bäckermeiſter veröffentlichen einen Proteſt gegen

Sie ſprechen den Agrariern das Rechtdie Lebensmittelzölle.ab, „im Intereſſe des Mittelſtandes“ Schutzzölle zu fordern

t leiſten können
auf den kleberreichen ausländiſchen Weizen.
weitem nicht das Schlimmſte, was wir von der Annahme des
neuen Zolltarif- Entwurfs zu befürchten haben. „Denn wenn
wir ſo hohe Zölle bekommen, daß unſere Grenzen ſo ziemlich
gegen die Einfuhr ausländiſchen Getreides geſperrt ſind, dann
werden auch die Grenzen der Nachbarländer für die Erzeug-
niſſe der deutſchen Jnduſtrie verſchloſſen bleiben. Wenn wir
aber unſere Arbeitserzeugniſſe nicht mehr im Auslande abſetzen
können, oder wenn auch nur eine Verminderung der Ausfuhr
eintritt, die die ganz unvermeidliche Folge eines Zollkrieges
werden dürfte, ſo werden große Arbeitsſtockungen bei uns in
Deutſchland eintreten müſſen. Dann heißt es aber: Je weniger
Arbeit, deſto mehr Noth; und je größer die Not, deſto hin
riger die Lage des Handwerks. enn Millionen von Arbeitern
kein oder ein geringeres Einkommen haben, dann wird es in
allererſter Linie den Bäcker treffen. Hohe Getreidepreiſe ſind
für den Bäcker niemals ein Segen. Das haben wir vor zehn
Jahren geſehen. Wenn das Brot teurer und kleiner wird, ſo
iſt die natürliche Folge, daß die Familien mit einem vermin-
derten Einkommen ihren Verbrauch an Brot einſchränken müſſen.
Es iſt ein altes wirtſchaftliches Geſetz, welches jeder an ſich
ſchon erprobt hat, daß je höher die Preiſe, deſto geringer der
Verbrauch iſt, wenn ſich die Geſamteinnahme nicht erhöht.
Wenn der Arbeiter nicht voll beſchäftigt werden kann, ja wenn
einige Jnduſtriezweige ganz lahm gelegt werden, dann wird
ſich das Durchſchnittseinkommen der Arbeiter um Hunderte
von Mark jährlich vermindern und dementſprechend auch der
Bedarf an Lebensmitteln, in erſter Linie natürlich der beſſeren,
zurückgehen.“

Die Schrift der Greifswalder Bäckermeiſter, die übrigens
recht verſtändige Leute zu ſein ſcheinen, ſchließt mit dem Ruf:

„Weg mit der künſtlichen Verteuerung des
Brotes! Weg mit der künſtlichen Sperrung der
Grenzen! Weg mit dem Eigennutz einer kleinen
Anzahl von Großgrundbeſitzern!“

Ueber den neuen Zolltarifentwurf ſollen im preußiſchen
Handelsminiſterium die Konferenzen am 20. September be-
ginnen. Wie wenig eingehend dieſelben gedacht ſind, ergiebt
ſich aus der r daß man hoſſe, dieſelben am Schluſſe
dieſes Monats ihrem Ende entgegenführen zu können.

Tagesgeſchichte.
Halle 11. September.

Eine Luſtſpielſzene in einer Verſammlung gegen den
Brotwucher.

Geſtern konnten wir von einer polizeilichen Heldenthat aus
Poſen berichten. Heute kommt aus dem Lande der intelligenten
Sachſen eine noch etwas gediegenere Heldenmär, die darthut,
daß die Behörden, die die Ueberwachung von Verſammlungen
zu veranlaſſen haben, oft wahrhaft geniale Menſchen zur
Sicherheit des Vaterlandes in die Verſammlungen ſenden. Die
in Rede ſtehende Heldenmär wird von unſerem Zwickauer
Parteiblatte mitgeteilt.

Am Sonntag fand in Mülſen-St. Jakob, 1/2 Stunden von
Zwickau entfernt, eine öffentliche Volksverſammlung ſtatt, in
der Genoſſe Schöpflin- Chemnitz über den Brotwucher ſprach.
Nach Beendigung des Vortrages verlas der Vorſitzende der
Verſammlung eine Reſoluttion, die im Sinne des Vor-
trages gehalten war. Aber noch ehe die Reſolution bis zur
Hälfte vorgeleſen war, ließ der Ueberwachende, ein Beamter
der Amtshauptmannſchaft Glauchau, ein dreimaliges „Halt,
halt, halt!“ erſchallen. Erſtaunt ſchaute alles drein. Jetzt

ntſpann ſich folgendes Zwiegeſpräch:
Ueberwachender: „Jch kann Sie nicht weiter leſen laſſen, der

Satz von der „Jntereſſenpolitik der Regierung muß
aus der Reſolution heraus

Vorſitzender: „Jch mache den Herrn Beamten darauf auf-
merkſam, daß er kein Recht hat, die Zenſur über eine Reſo-
lution auszuüben, noch ehe er ihren Wortlaut kennt. Aber
ich bin gezwungen der Aufforderung nachzukommen und
en ſhe hiermit den inkriminierten Satzl“ (Will weiter
eſen.

Ueberwachender: „Halt, halt! Jch kann ſo ſchnell nicht
folgen, geben Sie mir die Reſolntion mal her!!!“

Vorſitzender (zum Beamten): „Sie haben auch hierzu kein
Recht, ich habe Jhnen bereits erklärt, daß ich Jhnen die Reſo-
lution am Schluſſe der Verſammlung im Original zur Abſchrift
überlaſſen werde. Zunächſt muß ich aber dringend darum er
ſuchen, mich zu Ende leſen zu laſſen.

Ueberwachender: „Jch laſſe das nicht zu, ich will die
Reſolution erſt ſehen

Das ſei aber bei

d e ASte werden da Reſzhutien nicht erhalten, da

erweaſender: „Jch erkläre die Verſammlung für
aufgelöſt!

Vorſitzender: „Mit welchem Rechte und aus welchem Grunde?
Sie werden Jhrex vorgeſetzten Behörde über dieſe willkürliche

Maßregel Rechenſchaft zu geben haben
Ueberwachender: „Geben J die Reſolution

hexraus!!!“ (Allgemeines Lachen.
„Vorſitzender (die Reſolution in die Taſche ſteckend): „Was

fällt Jhnen denn eigentlich ein Sie er de längſt aufgelöſt, halten Sie uns denn wirklich für ſo dumm?“ Der 9
amte wird rot und verlegen, die Menge jubelt dem Vorſitzen
den Bravo zu, und vier dis fünf Gendarmen kamen, um die
d auseinander zu treiben. Jn dieſem Augenblick bringt
der Vorſihende ein Hoch auf die Sozialdemokratie aus,
in das die etwa 500—600 Anweſenden begeiſtert einſtimmen.

Schöne Worte.
Anläßlich der Zuſammenkunft Wilhelms II. und des Zaren

in Dänzig bringt die Nordd. Allg. Ztg. in offizibſem Sperr-
druck an der i des Blattes einen Begrüßungsartikel, in
dem es unter anderem heißt:

Der Grundgedanke der Zuſammenkunft ſei der verwandt-
ſchaftlichen Zuneigung zwiſchen den Monarchen entſprungen.
Beide erblickten den Wert derſelben vor allem in der Neu
beſiegelung ihrer perſönlichen Freundſchaft und in einem von
wechſelſeitigem Vertrauen erfüllten, unmittelbaren Gedanken-
austauſch. Gleichzeitig aber ſolle durch den herzlichen Verkehr
der beiden Kaiſer ihr Entſchluß bekundet werden, an der alt
überlieferten politiſchen Freundſchaft zwiſchen den beiden
Herrſcherhäuſern nicht rütteln zu laſſen. Bei dieſer Zuſammen
kunft dürfen ſich die Grafen Bülow und Lambsdorff als Mit
arbeiter einer Politik begrüßen, welche ſie mit der Ueberzeugung,
daß die Jntereſſen ihrer Länder vielfach gleichartig, nirgends
unvereinbar ſind, zur Verſtärkung der Bürgſchaften für den
Frieden Europas weiter führen werden. Dieſe Politik ver
ſchließe nicht die Augen gegen vergangene oder künftige Schwierig-
keiten, ſie entnehme aus ſolchen nur die Verpflichtung zu er-
höhter Rückſicht und Beſonnenheit; ſie halte an der Zuverſicht
feſt, daß die Bahnen der deutſchen und ruſſiſchen Zukunft ein-
ander nirgends feindlich zu kreuzen brauchen. Der Artikel
ſchließt mit einer warmen Lobpreiſung für den Zaren als
Friedensfürſten und Hort der Menſchlichkeit.

Höfiſche Zeremonien und Fürſtenbeſuche ändern an den Ge
ſchicken der Völker nicht das geringſte. Am wenigſten Urſache
hat das Proletariat, derartigen Schauſpielen mit allerunter-
thänigſter Begeiſterung zuzuſchaten. Wie es aber in Rußland
mit der von unſerem deutſchen Miniſterblatte gelobten
„Menſchlichkeit“ ausſieht, darüber leſe man nur die Notiz über
Rußland unter Ausland.

Und noch einmal der Gottes Gnaden-Glaube.
Eine weitere Rede hat Wilhelm II. am Montag in Königs-

berg bei Entgegennahme des Ehrentrunkes im oſtpreußiſchen
Ständehauſe gehalten. Er ſagte unter anderem:
Um noch einmal feierlich zu betonen, daß das Königtum Preußen
und aus ihm hervorgehend das deutſche Kaiſertum in Königs-
berg und Oſipreußen wurzele, habe ich meine Reichsin-
ſignien hierher gebracht und ſie geſtern an Gottes
Altar ſtellen laſſen, damit Jhre Augen ſie ſehen und
damit der Segen Gottes von neuem auf ſie d
gefleht werde, vor deinſelben Altar, wo einſt Kaiſer
Wilhelm der Große ſtand und ſich die Krone aufs Haupt
ſetzte, als diejenige, welche nur von Gott allein ihm ge
geben, und als von Gott allein ihm zuſtehend erachtet wurde.So war denn der geſtrige Tag ein Santa zur Erinnerung

an die Bethätigung des Königtums von Gottes Gnaden,
zur Erinnerung an die ſchweren und die guten Tage, die Oſt-
preußen mit ſeinem Königshauſe erlebt hat. Sie mögen
verſichert ſein, daß die Krone, die ſie geſtern geſehen,
und das Zepter, das vor Jhnen am Altar lag, alle-
zeit unter der Deviſe „Saum euique“ den Schutz und die
Förderung der Jntereſſen dieſer Provinz gewährleiſten wird,
ſo lange ich und meine Nachfolger noch im ſtande ſind, die
Hand zu führen zum Wohl von Oſtpreußen und des Vater
landes. Jn dieſem Sinne erhebe ich den Pokal und verbinde
damit eine Widmung, die Sie gewünſcht haben.

Ein Naporra weniger! Aus Danzig wird dem Vorwärts
gemeldet, daß in der weſtpreußiſchen Provinzial-Jrrenanſtalt
zu Neuſtadt Naporra am 7. d. Mts. verſtorben iſt. Es wurde
letzthin berichtet, daß er vor Jahresfriſt wegen Gehirnerweichung
in die r überführt werden mußte.

Der Prozeß wegen Naporrabeleidigung, von dem wir kürzlich
ausführlich berichteten, dürfte durch den Tod des angeblich Be
leidigten nicht beendigt ſein, da nicht der als agent provocateur
Gekennzeichnete ſelbſt, ſondern ſeine vorgeſetzte Behörde die
Klage erhoben hatte.

64] Nachdruck verboten.Arbeit.
Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran

zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.

Lucas machte die böſe Stunde, die ſchwarze Stunde durch,
die alle Helden, alle Apoſtel erfahren, die Stunde, wo die Er
leuchtung ſchwindet, wo das Bewußtſein der Miſſion überſchattet
wird, wo das Werk unausführbar ſcheint. Eine vorübergehende
Erſchlaffung der Seele, die Feigheit eines Augenblicks, die aber
entſetzliche Qualen bereitet.
Jouvrdan lächelte wieder nur in ſeiner ſtillen, ſeelenruhigen
Weiſe. Er antwortete nicht gleich auf die mutloſe Frage
Lucas' in Bezug auf die großen Geldſummen, die noch er
forderlich wären. Mit einer fröſtelnden Bewegung zog er

Decke enger um ſeine ſchwachen Glieder. Dann ſagte er
anft:
„Auch ich, lieber Freund, bin nicht ſehr froh geſtimmt, denn

ich bin heute früh von einer wahren Kataſtrophe betroffen worden.
Sie wiſſen, d ich ſchon das Mittel gefunden zu haben glaubte,
um die elektriſche Kraft mit geringen Koſten und ohne Strom-
verluſt in die Ferne zu leiten. Nun, ich habe mich getäuſcht,
alles was ich ſchon zu halten glaubte, iſt mir zwiſchen den
Fingern zerronnen. Ein KontrolleExperiment, das ich heute
morgen anſtellte, iſt total mißglückt, und ich kann mich nicht
darüber täuſchen, daß ich wieder von vorn anfangen muß. Die
Arbeit von Jahren iſt umſonſt geweſen. Sie können ſich vor
ſtellen, lieber Freund, wie ſchmerzlich das iſt, wenn man ſo
lötzlich auf ein unüberſteigbares Hindernis ſtößt, nachdem manſchen den Sieg in Händen zu haben glaubte.“ t

Soeurette hatte ſich gegen ihn gewendet, tief betroffen von
dieſem Mißerfolg, von dem ſie noch nichts wußte. Und Lucas
vergaß ſeinen eigenen Kummer und ſtreckte voll herzlichen Mit
gefühls dem Freunde die Hand entgegen. Nur Jordan blieb
ruhig t der leichte Fieberſchauer durchlief ihn, der ſtets die
Folge von Ueberanſtrengung bei ihm war.„Was werden Sie alſo thun fragte Lucas.

„Was ich thun werde, lieber Freund? Jch werde mich eben
wieder an die Arbeit machen. orgen fange ich wieder von

m

vorn an, da alles, was ich bisher hierin zu ſtande gebracht habe,
ſich als wertlos herausgeſtellt hat. Die Sache iſt ganz einfach,
da mir keine andre Wahl bleibt. Verſtehen Sie wohl, lieber
Freund Niemals läßt man ein Werk im Stich. Wenn man
zwanzig Jahre, dreißig Jahre, wenn man ein ganzes Leben da-
zu brauchen ſollte, ſo verwendet man es eben darauf. Wenn
man ſich geirrt hat, ſo kehrt man um und macht denſelben Weg
wieder und wieder. Die Aufenthalte und Hinderniſſe ſind nur
die unvermeidlichen Stationen und Schwierigkeiten des Weges.
Ein Werk iſt ein Kind, deſſen Leben heilig iſt, das nicht voll
kommen lebensfähig zu machen ein Verbrechen iſt. Es iſt Blut
von unſerem Blute, wir haben nicht das Recht, ſeine Entſtehung
zu unterbrechen, wir ſchulden ihm unſre ganze Kraft, unſre ganze
Seele, unſren Körper und unſren Geiſt. Wie die Mutter manch-
mal ihr Leben läßt, um ihrem Kinde das Leben zu geben, ſo
müſſen wir bereit ſein, an unſrem Werke zu ſterben, wenn es
unſere Kraft verzehrt. Und wenn es uns nicht das Leben ge-
koſtet hat, wenn wir es vollendet, lebend und ſtark vor uns
ſehen, ſo bleibt uns wieder nur eins: ein neues zu beginnen,
ohne eine Pauſe, und ſo fort, immer ein Werk nach dem andern,
ſo lange wir aufrecht ſtehen und über unſre geiſtigen und körper-
lichen Kräfte gebieten.“

Er ſchien gewachſen und ſtark geworden, durch ſeinen Glauben
an die menſchliche Arbeit gegen jede Entmutignung gewappnet,
des Sieges gewiß, wenn er ihm bis zum letzten Pulsſchlag
mit allen Kräften zuſtrebte. Und Lucas fühlte von dieſem
ſchwächlichen Manne einen Strom unbezwinglicher Energie auf
ſich übergehen.

„Die Arbeit, die Arbeit!“ fuhr Jordan fort. „Es giebt keine
größere Macht. Wenn man ſeinen Glauben in die Arbeit ſetzt,
iſt man unbezwinglich. Und es iſt ſo leicht, eine Welt zuſchaffern: man muß ſich nur jeden Morgen an die Arbeit machen,
Stein auf Stein zu denen häufen, die ſchon in den Bau gefügt
ſind, und dieſen ſo hoch führen, als das Leben es geſtattet, ohne
Haſt, durch wohlbedachte Verwendung der körperlichen und
geiſtigen Kräfte, über die man verfügt. Warum ſollten wir am
morgigen Tag verzweifeln, da wir ihn ſelber bereiten mit der
Arbeit des heutigen Tages Alles, was wir heute mit unſrer
Arbeit ausſäen, das kommt morgen zur Reife. O heilige
Arbeit, Du Schöpferin und Erlöſerin, die Du mein Leben, mein
einziger Daſeinszweck biſt!

Seine Augen ſahen weit in die Ferne, er ſchien mit ſich ſelbſt
zu ſprechen, indem er abermals die Hymne der Arbeit ſang, die
in den Stunden ſtarker Erregung immir wieder zu ſeinen Lippenemporſtieg. Und wieder e er dapon, wie die Arbeit ihn

getröſtet, ſtets aufrecht erhalten hatte. Wenn er noch lebte,
o hatte er das nur dem zu danken, daß er ſeinem Leben einen

Jnhalt gegeben hatte, im Hinblick d welchen er alle ſeine
Funktionen regelte. Er war ſicher, daß er nicht ſterben würde,
ehe ſein Werk vollendet war. Wer ſich ganz einem Werke hin
gab, der fand in ihm einen Führer, eine Stütze, einen Regu
lator für die Schläge des Herzens in ſeiner Bruſt. Das Da-
ſein bekam einen Zweck, die Geſundheit feſtigte ſich, ein voll
kommenes Gleichgewicht der Seele ſtellte ſich her, und es er
wuchs die einzige wahre menſchliche Freude, die an der ehrlich
vollendeten That. Er, der kränkliche Menſch, hatte nie ſein
Haboratorium etreten, ohne ſich unendlich wohler zu fühlen.
Wie oft war er an die Arbeit gegangen mit ſchmerzenden
Gliedern, mit thränendem Sergn und jedesmal hatte die Arbeit
ihn geheilt. Der Zweifel, die Entmutigung hatten ihm nur inden Stunden der Trägheit ankommen fönnen. as Werk
trug ſeinen Schöpfer, und es wurde ihm nur dann zum
weit es vernichiete ihn nur dann, wenn er ſelbſt es im Stiche

Und mit einer plötzlichen Wendung gegen Lucas ſchloß erwährend wieder ſein ſchönes Lächeln a ſeine ppen et z
„Sehen Sie, mein lieber Freund, wenn Sie die CTrecherie

ſterben laſſen, ſo werden Sie an der Crecherie ſterben. Jhr
Werk iſt Jhr Leben, und Sie müſſen es zu Ende leben.

Lucas war aufgeſtanden in einer mächtigen Wallung ſeinesganzen Weſens. Das, was er eben gehört hatte, dieſes Betennt-

nis r Glauben der Arbeit, dieſe leidenſchaftliche Hingabe an
das Werk durchſtrömte ihn mit Heldenmut, gab ihm all ſeine Zu
verſicht, all ſeine Kraft wieder. Jmmer, in ſeinen
Stunden der Ermattung und des Zweifels, hatte er nur zu
ſeinem Freunde zu eilen brauchen, um in dem Seelenfrieden
und der unerſchütterlichen Sicherheit, die dieſem kränklichen
Körper entſtrömten, neue Stählung ſeines Willens zu finden,Der Zanuber wirkte unfehlbar, riſcher Mut erfüllte ſein Herz.
r ungeduldig trieb es ihn, den Kampf aufs neue aufzu
nehmen.

Sie haben recht!“Ja rief Lucas aus.Schwächüng, ſchame mich, daß derzweffeln Vante Das



Soldatenſelbftmord. Dem Vorwärts wird aus Straß
r geſchrieben: Vor einigen Tagen verübte ein Soldat der
3. Kompagnie des er garniſonierenden württembergiſchen V
fauterie Regiments Nr. 126 Selbſtmord an Ertränken in der
Jll. In den am Ufer des r zurückgelaſſenen Kleidungs
ſtücken des Verſtorbenen fand ſich ein Zettel vor, auf dem de
züglich der dreer der That das r vermerkt war:
„Die Unteroffiziere der ompagnie ſind ſchuld an
meinem DTodel!“ Dieſer Zettel wurde mit den anderen auf
gefundenen Gegenſtänden dem Generalkommando übergeben
und von dieſem eine Unterſuchung in der Angelegenheit ein
eleitet. Ueber das Ergebnis der letzteren iſt bisher noch nichts
ekannt geworden.

Heimkehrende Chinakrieger in OQuarantäne. Wie aus
Bremen depeſchiert wird, dürfen zur Verhütung der Verbreitunganſteckender Krankheiten die von Oſtaſien dine Trippen

in Bremerhaven mit dem Publikum nicht mehr in Berührung
kommen, auch die Verteilung von Liebesgaben auf dem Bremer
Bahnhof iſt vom Senat un erge worden.

Eine derartige Maßregel läßt keine beſonders günſtigen
Schlüſſe auf den Geſundhettszuſtand der heimkehrenden China
krieger ziehen. Von unſerer Parteipreſſe iſt auch ſtets darauf
hingewieſen worden, daß der chineſiſche Kreuzzug viele Krank-
heiten für die Beteiligten bringen werde. n ſonderbaremGegenſatze zu obiger Meldung aus Bremen ehe aber die

Depeſchen mit dem Jnhalte: „An Vord alles wohl“, die von
den Transportſchiffen auf der Rückfahrt in die Heimat geſendet
wurden. Es ſcheint eben nicht „alles wohl“ zu ſein

Ausland.
Frankreich. Der Zar, Millerand und die bürger-

liche Preſſe. Die bürgerliche Preſſe Frankreichs beſchäftigt
ſich mit den Schwierigkeiten, die angeſichts der ſcharfen Ver
urteilung des Zarenbeſuchs ſeitens der ſozialiſtiſchen Preſſe fürMillerand erwachſen. Der Figaro ſagt, Hillerend befinde ſich

in einem großen Dilemma. Entweder müſſe er, wenn er ſei
nen ſozialiſtiſchen Prinzipien treu bleiben wolle, ſeine Demiſſion
geben anſtatt den ruſſiſchen Zaren zu empfangen, oder er müſſe,
um ſich dem kommenden Gaſte würdig zu erweiſen, mit ſeinen
politiſchen Freunden brechen.Mit dieſen r beſchäftigt ſich Henry Turot in
der Petite Republique. Er ſagt: Würde Millerand dem Rate
folgen und ſeine Demiſſion geben, ſo würden ſicherlich alle
Reaktionären über Verrat ſchreien. Man würde ſagen, daß
eine in ſo herausfordernder Form kurz vor der Ankunft des
Zaren gegebene Demiſſion eine blutige Beleidigung für den
letzteren ſein würde, genügend, um die ruſſiſch-franzöſiſche
Allianz zu zerſtören und den Präſidenten der Republik in eine
außerordentlich unangenehme Stellung gegenüber ſeinem Gaſte
zu bringen. Turot verweiſt auf die auf dem Lyoner Kongreß
angenommene Reſolution Briand, in welcher klipp und klar
ausgeſprochen ſei, daß Millerand in das Miniſterium einge-
treten ſei unter ſeiner eigenen perſönlichen Verantwortlichkeit,
und daß er ſich ſomit außerhalb der Kontrolle der Partei be-
ände.

Mag dem ſein, wie ihm wolle, ſicherlich wird der Zaren-
beſuch und der Umſtand, daß Millerand mit den übrigen Mini-
ſtern zuſammen den ruſſiſchen Machthaber empfangen wird,
nur noch mehr dazu beitragen, die Kluft zwiſchen den einzel-
nen ſozialiſtiſchen Fraktionen Frankreichs zu erweitern.

Nußlaund. Polizeiliche Scheußlichkeiten gegen
politiſche „Verbrecher“. Das berüchtigte Gendarmerie-
Triumvirat („TeufelsTroika“ n in den ruſſiſchen Oſtſee-
Provinzen, Proſozowsky in Riga, Wonsijatzky in Libau undKlado in Mitau, Senen ſich in würdiger Weiſe der Mitauſche

Gefängnishenker Haaſe anſchließt, der auf ſeinem Gewiſſen
wenigſtens zwei Morde hat (den letzten Kreyer teilt er
brüderlich mit Kladno), rüſtet ſich zu einer neuen Großthat.

Jn Ermangelung nach ihren Begriffen wirklicher poli-
tiſcher „Verbrecher“ haben ſie in Mitau ein junges Mädchen,
Fräulein L. Kriſſon, verhaftet, deſſen einziges Verbrechen darin
beſtand, daß es das Unglück gehabt hat, am 4./17. März vor
der Kaſanſchen Kathedrale in Petersburg geprügelt und dann
nach Mitau verſchickt zu werden. Der Grund ihrer Verhaf-
tung iſt folgender: Bei einer Hausſuchung in Libau wurde
ein Brief des Frl. K. vorgefunden, in welchem von Tcſe
lettiſchen Büchern die Rede war. Es handelte ſich in dieſem
Briefe um legale Bücher, was alle Bekannten des Fräulein K.,
darunter ein Paſtor, beſtätigen können, aber da Bücher in
Rußland an und für ſich ein ſtaatsgefährliches Ding ſind,
werden keine Beweiſe angenommen, und das arme Mädchen
muß monatelang im Mitauſchen Gefängnis, welches charak-
teriſtiſch „KleinSibirien“ genannt wird, der Behandlung eines
Haaſe ausgeſetzt ſein. Wie uns mitgeteilt wird, iſt das Mäd-

tiſche Emigranten, Ernſt Rolau und Kljawa, verhaftet und,
mit Stricken gebunden, nach Libau gen t Auch der alte
Vater des Kljawa, ein Kirchenälteſter, iſt verhaftet worden.

Ferner wurden in Libau und in Haſenpoth die Geſchwiſter
eines klettiſchen politiſchen Emigranten Roſin verhaftet. Das
Triumvirat wei ut, daß die verhafteten GeſchwiſterRoſin ſich an der po tſchen Bewegung nicht beteiligen, ver

haftete ſie aber, um aus ihnen dürch Erpreſſungen Geſtänd
ni zu entlocken.

In Riga wurde auf einem Schiffe ein Matroſe Muskat
verhaftet und in das Libauſche Gefängnis überführt.

cheinbar geliiſtet hat dem Triumvirat nach einem neuen
LettenProzeß: die Gefängniſſe in Liban und Mitau ſind über
füllt; neue Gefangene werden nach Libau geſchickt, wo ein neuer
Flügel d Gefängnis gebaut wird, um für neue Ankömm-
linge Platz zu machen. Jn Smolensk, Schaulen und anderen
Städten, wo Raum genug in den Lokalgefängniſſen, wurdenLetten verhaftet und, nicht in das dortige, ſon ern in das

Libauſche Gefängnis überführt.

Amerika. Das Attentat auf Me Kinley. Wie aus
Buffalo gemeldet wird, herrſcht in der Umgebung des Präſi
denten Zirverſicht auf deſſen Geneſung, doch iſt er keineswegs
außer Gefahr.

Die T. Z. berichtet aus Newyork: Angeſichts der Beſſerung
im Befinden Me Kinleys reiſten deſſen Verwandte nach Hauſe.
Die Polizei gewinnt die Ueberzeugung, daß Czolgosz keine
Verbündeten hat, indeſſen werden allenthalben Anarchiſten ver
haftet, aber bald wieder freigelaſſen. Vielfach ſpricht man ſich
in der Oeffentlichkeit zu gunſten von Geſetzen gegen die An-
archiſten aus, die Preſſe iſt aber durchweg dagegen.

Die Senſationspreſſe aller Länder giebt ſich freilich die denk
bar größte Mühe, aus dem Verbrechen eines eine
große, womöglich internationale Verſchwörung zu konſtruieren
und nach Gewaltmaßregeln gegen die Anarchiſten zu ſchreien.Viel Glück hat ſie auch diesmal nicht damit.

Afrika. Vom ſüdafrikaniſchen Kriegsſchauplatze
liegen einige für die Buren wenig günſtig lautende Nachrichten
vor: Aus Kapſtadt wird gemeldet: Die Kolonne Campbel
hat ein Burenlager bei Sürisburg überraſcht. Jm Gefecht
wurden 50 Pferde, viel Patronen, Getreide c. erbeutet.
General Collin hat bei Witskop ebenfalls ein Burenlager über-
raſcht. Die Buren flohen, man fand im Lager eine Prokla-
mation des Vizepräſidenten Schalk Burgher vom 20. Juni,
die damit ſchließt, die Buren würden nur unter der Beding-
ung den Frieden annehmen, wenn ihnen vollſtändige Selbſt
ſtändigkeit gewährt würde.

Jn Johannesburg fanden zahlreiche Verhaftungen ſtatt. Die-
ſelben werden mit der in London erfolgten Verhaftung des
ehemaligen Stadtkommandanten von Johannesburg Dr. Krauſe
in Zuſammenhang gebracht.

Kongreß der GOrts-Krankenkaſſen.
Jn Stuttgart findet zur Zeit ein Kongreß des Hentralver-

bandes von Orts- Krankenkaſſen in Deutſchland ſtatt. Bei dem-
ſelben hielt Dr. Friedeberg, Vertrauensarzt der Zentralkom
miſſion der Krankenkaſſen Berlins, das einleitende Referat, aus
welchem wir die bemerkenswerteſten Stellen mitteilen:

Viel haben die Krankenkaſſen bereits für die
materielle, ſittliche und intellektuelle Entwickelung der Arbeiter
klaſſe geleiſtet. Das, was der Arbeiter in geſunden Tagen ver
dient und zurücklegt, iſt die Grundlage für die kranken Tage-
Die Krankenkaſſen müſſen deshalb enge Fühlung mit der
Gewerkſchaftsbewegung nehmen. Sind doch die Gewerkſchaſten auch eine Art Verſicherung für die Arbeiter in ge
ſunden Tagen. Alles was die Gewerkſchaftsbewegung angeht,
geht auch uns an. Jn den Zeiten wirtſchaftlichen Niedergangs
laufen auch die Krankenkaſſen gewiſſe Gefahren. Es muß ihnen
daran liegen, daß die Widerſtandsfähigkeit der Arbeiter gegen
Verſuche, ihre Lebenshaltung herabzuſetzen, geſtärkt wird. ie
Hilfskaſſen ſind zum Tode verurteilt. Regierung und Mehr-
heitsparteien ſind einig darin, ihnen den Garaus zu machen.
Die Hilfskaſſen ſollten deshalb nicht warten, bis ihnen der
Prozeß gemacht wird, ſondern ſich ſchon jetzt freiwillig auflöſen
und ihre geſamte Thätigkeit in die Gewerkſchaften verlegen.
Die Gewerkſchaften würden dadurch um 3-400000 Mitglieder
verſtärkt werden und eine Stabilität erlangen, die ſie mehr als
bisher in die Lage bringt, den Angriffen des Unternehmertums
zu begegnen. Auch in ideeller Beziehung haben die Kranken-
kaſſen viel geleiſtet, in der Umbildung des ſozialen Bewußt-ſeins. Durch die Krankenverſicherung ſt der Begriff des Al
moſens ſtark eingeſchränkt worden. Weite Bevölkerungskreiſe,
die früher den Anſchauungen des Proletariats ganz fern ſtan-
den, ſind durch die Krankenkaſſen dem ſoziglen Gedanken ge-
wonnen worden. Eine Erweiterung der Verſicherungspflicht
verlangen wir deshalb nicht bloß aus finanziellen, ſondern auch
aus ideellen Gründen, und wir werden nicht eher ruhen, als
bis das ganze deutſche Volk in die Verſicherung einbezogen iſt.
Wir dringen in die Regierung, die Ausdehnung der Kranken-
verſicherungspflicht auf den Kreis der Verſicherten gegen Jn-
validität vorzunehmen und die Familienverſicherung einzuführen.
Größere Aufmerkſamkeit ſollten die Krankenkaſſenverwalturigen

den Arbefterlungt widmen. Daß die Frau immer wer
in den nationalen Wirtſ We zregeß eingeht, zeige ſich auch in
den Mitgliederzahlen der Orts-Krankenkaſſen. Die Zahl der
weiblichen Mitglieder bei allen Kaſſen t von 1195000 im
Jahre 1889 an 1 986900 im Jahre 1898 geſtiegen. Leider wer
den die weiblichen Mitglieder von manchen Kaſſenverwaltungen
als Ausbeuter der Kaſſen betrachtet. Dieſer Standpunkt iſt
alſch. Sie haben dafür zu ſorgen, daß die Frau mehr Ver
tändnis für die Fragen des bffentlichen Lebens bekommt. Die

Krankenkaſſen ſind das einzige öffentlich rechtliche Jnſtitut, wo
den Frauen aktives und paſſives d eingeräumt iſt.
Weiter haben wir die Ausdehnung des Wöchnerinnen-
ſchutzes und einen Schutz für Schwangere zu fordern.
Auch für die Rekonvaleszentenpflege iſt mehr zu thun,
als bisher. Eine des Begriffs „Krankheit“ vollzieht
ſich. Das Simulantentum ſpielt nicht die Rolle, die man an
en geneigt war. Jmmer deutlicher wird die Notwendig
eit, vorbengend zu wirken. Hier müſſen die Krankenkaſſen er
e e auf ihre Mitglieder wirken. Auch mit der Wohnungs-

at ſich eine Berliner Ortskrankenkaſſe, die der Kaufleute,
eſchäftigt. Sie verwendet ihre Krankenkontrolleure als Woh

nungsinſpektoren. Die Pflege der Statiſtik muß von den
Krankenkaſſen ſuere i aufgenommen werden. Hierzu iſt ein
einheitliches Schema für die ſtatiſtiſchen Erhebungen notwendig.

llgemein iſt zu konſtatieren, daß in den Verwaltungen der
fiskaliſche, bureaukratiſche Zug zurückgetreten iſt und das Inter
eſſe für die Verſicherten vorherrſcht. Aber dieſes Lob kann
nicht uneingeſchränkt erteilt werden. Der Satz: Das Prole-
tarigt iſt ein ſchlechter Arbeitgeber, gilt leider auch bei uns.
Noch immer leiden viele Kaſſenbeamten unter ſchlechter Bezah-
lung. Ein ſchlecht bezahltes Begmtentum aber iſt ein Hemm-
chuh für die Kaſſe. Auch müſſen die Beamten eine größere
Sicherheit erhalten, nicht bei jedem Jahreswechſel aufs Pflaſter
gefegt zu werden. Wo in Arbeiterkreiſen noch der Grundſatz
herrſcht: Ja, wir bekommen auch nicht mehr, muß damit auf
geräumt werden.

Auch die Kaſſenärzte werden von der Tendenz des Proletariats
berührt, ein ſchlechter Arbeitgeber zu ſein. Wir ſtoßen auf die
betrübende Thatſache, daß es vielfach zum rm zwiſchen
Kaſſen und Aerzten e iſt, wobei in der Erbitterung
Unrecht auf beiden Seiten begangen worden iſt. Beide Teile
aber ſollten vereint zu gunſten der Kranken wirken. Die Prole-
tariſterung der Aerzteklaſſe iſt keine Fabel. Die Kaſſen ſollten
die Aerzte für ihre Leiſtungen anſtändig bezahlen, denn ein
durch die Not Aerzteſtand liegt nicht in ihrem
IJntereſſe. Verhüten ſollten ſie eine Monopoliſierung der Aerzte
tellung. Darum empfiehlt ſich die freie Aerztewahl und der
Abſchluß von Kollektivarbeitsverträgen mit den Aerzten eines
Bezirks. Organiſation muß mit Organiſation verhandeln.

Gut wäre es, die Kaſſenärzte von dem Unmaß von Schreib
arbeit zu entlaſten, das ihnen aufgebürdet iſt. Eine Fixierung
der Aerzte reizt an zur ſchlechten Verſorgung der Mitglieder.
Deshalb muß eine andere Form der Honorierung gewählt
werden. Als r ſchlage ich vor: für das Land und
die kleinen Städte 3 Mk. pro Kopf und Jahr; für Städte von
20--100000 Einwohner 3.50 Mk. und für Städter über 100000
4.50 Mk. Honorar.

Anders liegt die Sache mit den Apothekern. Bei ihnen handelt
es ſich nicht um Arbeitslohn, ſondern um kapitaliſtiſchen Ge
ſchäftsgewinn. Für die Vermittelung zwiſchen Produzenten und
Konſumenten fordern ſie einen übermäßigen Aufſchlag. Aus
der Kriſis, in der ſich die Apotheker Ende der 70er Jahre in
ſage des damals herrſchenden Nihilismus in der Medizin be
anden, rettete ſie das Krankenkaſſengeſetz und der Arzueihunger

des Proletariats, das noch ganz im Aberglauben an die
medikamentöſe Behandlung befangen war. Die Arzneikoſten
ſind bis auf 2.51 Mk. pro Kopf geſtiegen, während ſie früher
1.41 Mk. betrugen. Ein gemeiner Apothekenwucher und Schacher
ſtellt ſich ein. Der Preis der Apotheken wurde enorm in die
Höhe getrieben. Jn einzelnen Orten gewähren die Apotheker
den Kaſſen Rezepturrabatt und beſondre Handverkaufstaxe.
Auch hier muß die vorhin re e Kommiſſion einheit-
liche Beſtimmungen für ganz Deutſchland ſchaffen. Viel können
die Krankenkaſſen für die materielle Förderung der Arbeiter
klaſſe leiſten. Ueberall da müſſen ſie auf dem Platze ſein, wo
wirtſchaftliche Gefahren das geſamte Volksleben bedrohen, denn
jede wirtſchaftliche Schädigung der Maſſe wirkt auf die Kranken-
kaſſen zurück. Ohne Politik zu treiben haben ſie ein vitalesJullereſſe daran, daß die drohende Erhöhung der
Lebensmittelzölle abgewendet wird, weil ſie ſonſt ſelbſt
im Lebensnerv getroffen würden. Jch begrüße deshalb den
O Fartken, Petitionen gegen die Getreidezollerhöhung abzu
aſſen.“

VFarteinachrichten.
Ein Skandal im Berliner Aſyl für Obdachloſe. Der

Vorwärts ſchrieb in ſeiner letzten Nummer Aus dem ſtädtiſchen
Obdach geprügelt wurde Montag abend einer unſrer Stadtver-
ordneten mit einem andren unſrer Parteifreunde, die beabſichtigten,
dort zu nächtigen, um ſo perſönlich die Annehmlichkeiten ſowie
die ganze t in dieſem ſtädtiſchen Jnſtitut, über welches
unglaubliche Vorkommniſſe in letzter Zeit bekannt geworden ſind,
kennen zu lernen. Recht nette Zuſtände.

Ueber den Vorfall lief heute morgen folgende Nachricht eines
Depeſchenbureaus ein

Jm ſtädtiſchen Aſyl für Obdachloſe hat ſich geſtern abend eine
peinliche Szene abgeſpielt, die zweifellos die Berliner Stadt-
verordneten Verſammlung und das Gericht beſchäftigen wird.

andern nichts.“Lucas ſahte en beiden Hände und drückte ſie tief bewegt.

„Teurer, großmütiger Freund Aber FJhre Schweſter,
ſollen wir auch ſie arm machen s„Wahrhaftig,“ ſagte Jordan. „Wir vergeſſen Speurette!“

Sie wandten ſich gegen ſie. Soeurette weinte ſtill vor ſich
hin. Sie hatte ihren Platz am Schreibtiſche nicht verlaſſen, hatte
das Kinn in beide Hände geſtützt, und über ihre Wangen
rannen große Thränen, in denen die qualvolle Spannung
ihres armen gefolterten Herzens ſich löſte. Auch ſie war von
dem, was ſie gehört hatte, in tiefſter Seele aufgerührt worden.
Alles, was ihr Bruder zu Lucas geſagt hatte, hallte mit
gleicher Macht in ihrem Herzen wieder. Die hohe Pflicht der
Arbeit, die ſelbſtverleugnende Hingabe an das Werk, hieß das
nicht das Leben auf ſich nehmen, ehrlich zu Ende zu leben,
um ſo viel Segen zu verbreiten, als einem gegönnt war
Auch ſie wäre ſich fortan, gleich Lucas, ſchlecht und feige vor-gekommen, wenn ſie das Wert behindert, wenn ſie ſich ihm

nicht bis zum Verzicht auf ſich ſelbſt hingegeben hätte. Der
Mut ihrer großen Seele, ihres einfachen und guten Herzens
war ihr wiedergekehrt.Sie erhob ich, arme ihren Bruder und blieb lange ſo,

Kopf auf ſeine Schulter gelegt; dann ſagte ſie ihm leiſe

in hr:„Jch danke Dir, Martiall! Du haſt mich geheilt, ich werde
mich opfern

Lucas hatte inzwiſchen wieder auf und ab zu ſchreiten be
onnen, es duldete ihn nicht an einem Platz. Er trat ans

Fenſter und ſah auf die Dächer der Crecherie, über die ſich
der ſtrahlend blaue Himmel ſpannte. Dann, ſich umwendend,
wiederholte er abermals den klagenden Ruf feines Herzens:

h v
„Ach ſie lieben nicht! Wenn ſie lieben würden, wäre Frucht-

barkeit überall, alles würde ſiegreich ſprießen unter der warmen
Sonne

Und Soeurette, die ſich ihm mit übervollem Herzen genähert
hatte, ſagte unter einem letzten Erzittern ihres armen über

wundenen Weſens: t„Und man muß lieben, ohne auf Gegenliebe zu rechnen,
denn das Werk kann nur entſtehen durch die ſelbſtloſe Liebe
zu den anderen.“

Auf dieſes Wort eines edlen Geſchöpfes, das ſich ganz hin
gab, nur um der Freude willen, ſich hinzugeben, entſtand ein
langes, weihevolles Schweigen. Die drei ſprachen nicht mehr,
und in inniger Liebe vereint, blickten ſie hinaus auf die von
Grün umkeimte Stadt der Gerechtigkeit und des Glücks,
die ihre Dächer immer weiter erſtrecken würde, bis ins Endloſe
fort, nun, da viel Liebe war ausgeſäet worden.

IV.
Lucas hatte ſich wiedergefunden, willenskräftiger und that-

freudiger als je regte ſich in ihm der Städtegründer und
Städtebauer, und die Menſchen und die Steine gehorchten
ſeiner Stimme. Mit dem Glauben an ſeine Miſſion war ihm
alle Stärke, alle Heiterkeit ſeiner Seele wiedergekehrt. Rüſtig
und fröhlich führte er den Kampf der Crecherie gegen die
Hölle, und von Tag zu Tag vergrößerte er ſeine Eroberung
der Menſchen und Dinge, dank dem heißen Begehren nach
allgemeinem Glück und allgemeiner Liebe, von dem er durch-
lebt war und das er um ſich verbreitete. Seine neue Stadt
ſollte ihm Joſine wiederbringen. Mit Joſine waren alle Un-
glücklichen der Erde erlöſt. Darauf hatte er ſeine Zuverſicht
geſetzt, und er arbeitete für und durch die Liebe, des Sieges
gewiß.

An einem ſchönen klaren Tage wurde er ungeſehen Zeuge
einer Szene, die ihn zugleich ergötzte und rührte und ſein
Herz mit fröhlicher Hoffnung erfüllte. Er war im Begriff,
einen Rundgang durch die Nebengebäude der Fabrik zu
machen, um auch hier ſelbſt nach dem Rechten zu ſehen, als
unerwartet helle Stimmen und luſtiges Gelächter gus einer
Ecke des Terrains zu ihm drangen, dort, wo am Fuße des
ſteilen Abhangs der Monts Bleuſes eine Mauer das Gebiet
der Crecherie von dem der Hölle trennte. Er näherte ſich
ſachte, um nicht gehört zu werden, und blickte auf das

reizende Schauſpiel einer Schar Kinder, die zwanglos in un
Peheger Verbrüderung mit der Erde unter der hellen Sonne
pielten.
Diesſeits der Mauer befand ſich Nanet, der Wgit zu

ſeinen Freunden in die Crecherie kam, mit Lucien und Antoi-
nette Bonnaire, die er wahrſcheinlich auf einer hitzigen Jagd
nach Eidechſen bis hierher geführt hatte. Alle drei hatten die
Köpfe erhoben und lachten und ſchrien, während auf der
anderen Seite der Mauer andere Kinder, die man nicht ſah,
ebenfalls lachten und ſchrien. Und es war leicht zu erraten,
daß drüben bei Niſe Delaveau wieder ein Kindermahl ſtatt
C
efunden hatte, daß die kleinen Gäſte ſamt ihrer Wirtin, im
arten ſpielend, die Stimmen der Kameraden von drüben

ehört hatten und daß nun beide Teile vor Begierde brannten,ſch zu ſehen, ſich zu vereinigen, um mit einander ſpielen

u, können. Leider war aber die Thür, die ſich früher e
efand, vermauert worden, da man hatte erkennen müſſen,

daß alle Verbote und Schelte die Kinder nicht abhielten,
mit einander zu verkehren. Bei Delaveau war ihnen ſtreng
verboten worden, auch nur bis ans Ende des Gartens zu
zehen. In der Crecherie bemühte man ſich, ihnen zum

en zu bringen, daß ſie noch Unannehmlichkeiten,
Streitigkeiten, vielleicht ſogar einen Prozeß heraufbeſchwörenwürden. Aber das alles fruchtete nichts, ſie ſetzten ſich über

Verbote und Ermahnungen hinweg, als argloſe Kinder, die
den unbekannten Kräften der Zukunft gehorchten, ſie ließen ſichnicht abhalten, ſich mit einander zu ſeſellen, u vermengen, zu
verbrüdern, in göttlicher Unkenntnis des Klaſſenhaſſes und der

wütenden Kämpfe der Erwachſenen.
Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Zeitgemäße Variante.

Das Reden iſt des Marſchalls Luſt,
Das Reden!
Das muß ein ſchlechter Marſchall-ſein,
Dem niemals fiel das Reden ein,

Das Reden. (Jugend.)
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Es wurde dort der ſozialdem che
offmann, der ſich gleitung einesenoſſen, des Zigarrenhändlers Schulz, unter der Maske eines

bdachloſen hatte annehmen laſſen, von Angeſtellten des Hauſes
durch Schläge gemißhandelt und zwangsweiſe aus der Anſtalt
entfernt, weil ſich geweigert hatten, nebſt anderen Aſyliſten
in einem äußerſt kalten Raum zu baden. Jhrem Erſuchen, vor
den Jnſpektor geführt zu werden, wurde nicht entſprochen.

Gewerkſchaftkiches.
Der elſaß;lothringiſche Buchdruckerverband beabſichtigt,

veranlaßt durch die in den Jahren ſo außerordent-
lich ſtark geſtiegenen Lebensmittelpreiſe, in eine Lohnbewegung
einzutreten. Der Zeitpunkt für das Vorgehen des Verbandes,
ſo erklärte der Vorſitzende des letzteren, ſcheine aus dem Grunde
beſonders geeignet, weil in dieſen Tagen auch die Gehilfenſchaft
ganz Deutſchlands gemeinſam mit den Prinzipalen an die Neu
regelung des jetzt geltenden Tarifs herantrete. Der Verband

h

et Ruskand.
Norwegen. Vor ſieben Wochen hatte ſich das Landes-ſekreteriat de norwegiſchen Gewerkſchaften an die Zentral-

organiſation der Arbeiter Norwegens gewandt, um eine Ver-
handlung zur Beilegung des ehe Ausſtandes der Arbeiterder Kupfertperke in Röros herbeizuführen, und vor fünf Wochen
mit demſelben Anſuchen in Bezug auf den nun bereits über
zwölf Monate dauernden Möbeltiſchlerſtreik in Chriſtiania Jetzt
endlich hat die Zentralleitung der Arbeitgeber -Organiſation es
ür nötig ergachtet, darauf zu antworten, und zwar ablehnend.
eide Ausſtände werden nun weitergeführt werden.

elgien. Der diesjährige Kongreß der belgiſchen
Berg arbeiter findet vom 29. September bis 1. Oktober im
Maiſon du Peuple von Gilly bei Charleroi ſtatt. Auf der
Tagesordnung ſteht u. a.: Die allgemeine Lage der Kohlen-
induſtrie, Bericht über die Lohnfrage, der Achtſtundentag,
Schiedsgerichte und Einigungsamt, Unfallverſicherungsgeſetz,
Bergwerksinſpektion uſw.

nnd

d Arbeiter Sgkeetariat erfstaen, da nächſte Wege die S.
arbeitung des Materials beginnen ſoll. Die Statiſtik wird um
ſo wertvoller, auf je zahlreichere Einzelaufnahmen ſie ſich ſtützen
kann. Die in Betracht kommenden Parteigenoſſen werden des-
halb dringend gebeten, die Einſammlung ſpäteſtens nächſten
Sonntag vorzunehmen. Das Gewerkſchaftskartell.

Die Kreisvertrauenskeute
ſowie die örtlichen Vertrauensmänner ſeien darauf aufmerkſam
gemacht, daß die Verſendung des diesjährigen Volkskalenders
in der nächſten Woche erfolgt. Durch einen kurzen Artikel wird
im Kalender auf den Zolltarif aufmerkſam gemacht und dabei
geſagt, daß zugleich mit dem Kalender ein ausführliches Flug-
blatt über die Wirkung der Zölle verbreitet werden wird. Die
Kreisvertrauensleute haben deshalb dafür zu ſorgen, daß ihnen
von Berlin aus das von unſerer Partei herausgegebene Flug-

fordert: 1. Erhöhung des Minimums von 20.50 Mark auf 22.50
Mark. 2. Erhöhung der Grundpoſitionen für die berechnenden
Setzer um 10 Proz. 3. Die Erhöhung des Minimums kommt
auch den über Minimum Entlohnten zu gute. 4. Neuregelung
der Lehrlingsſkala.

Achtung, Gewerkſchaften!
Die Einſammlung und Ablieferung der noch außenſtehenden
ragebogen über ven Brotverbrau ungeſäumt an

blatt rechtzeitig zugeht, ſo daß es mit dem Kalender zugleich
zur Austragung gelangen kann.

DW Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten. W
Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

Donnerstag den 12. September abends 8 Uhr im „Konzerthaus“, Karlſtraße.

Tagesordnung: Endgiltige Beſchlußfaſſung über die Kandidatenlifte zur Gewerbe-
gerichtswahl. 2. Gewerkſchaftliche ngelegenheiten.

Die gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter von Halle werden um zahlreiches Erſcheinen in dieſer Verſammlung gebeten. Aenderungen in der am Donnerstag
aufzuſtellenden Kandidatenliſte werden ſpäter unter keinen Umſtänden mehr vorgenommen.
Liſte geſetzt zu ſehen wünſchen, müſſen darum zur Stelle ſein.

Alle Gewerkſchaften, welche einen ihrer Berufsangehörigen auf die
Das Gewerkſchaftskartell.

Zentralverb. d. Glaser. Zahlst. Halle.
Freitag den 13. September abends 8 Uhr im „Engliſchen Hof“
außerordentl. Mitglieder-Verſammlung.

Tagesordnung: 1. Vortrag. Referent: Verbandsvorſitzender Koll.
s reich T tiches ſehen ſämtlicher Kollegen erwartet

ahlreiches und pünktliches Erſcheinen ſämtlicher Kollegen er
Die Ortsverwaltung.

Verband der Glaſer. Zahlſtelle 9Jeiß.
Donnerstag den 12. September abends 84 Uhr in R. Wagners

Reſtaurant, Voigtſtraßze

öffentl. Verſnumtletng.
Referent: Verbandsvorſitzender Eichhorn, Karlsruhe.Der Vorſtand.

Garten, Halle.
Kinder 30 Pf.

Um den Beſuch aller Arbeiter bittet

Zoologischer
Entree 50 Pf.

Schützenlhaus Aeitz.
Sonnabend den 14. September er.

großes humoriſtiſch theatraliſches

Gesangs- und Instrumental- Konzert
unter Mitwirkung des humoriſtiſchen Quartetts „Sängerluſt“, Zeitz, Herren
B. Dietrich, K. Händler, E. Willeke, Herr und Frau Lehmann und

der Kapelle der Gebr. Ulrich.
Pur Aufführung gelangt u. a. „Triumph der Dummheit“, humoriſtiſche

uoſzene für 2 Herren. „Eine ländliche Verlobungsanzeige“, Liederſpiel in
1 Akt. „Jn Saus und Braus“, humoriſt. Geſangs-Quadrille, „Erinnerung

aus der Jugendzeit“, Duett für Herr und Dame.Zum Schluß: „Auf der Hochzeitsreiſe“, humoriſt. EnſembleSzene.

Nach dem Konzert W Ball des Mufikvereins „Harmonie“. Wo
Anfang 8 Uhr.

Hierzu ladet höflichſt ein K. IHand.

Flüssige Kohllüssige Kohlensäure.
Die Vereinigung der Kohlenſäure-Werke zur Deutſchen Kohlenſäure-

Geſellſchaft m. b. H. in Berlin zwingt uns, eine Erhöhung des bisherigen
Verkaufspreiſes für Kohlenſäure eintreten zu laſſen.

Von heute ab koſtet
flüssige Kohlensäure u die I0 Ko,-Flasehe Mk. 5.00
für die Stadt und nächſte Umgebung frei Haus netto Kaſſe.

Beſtellungen für Sonntag müſſen in Rückſicht auf die Sonntagsruhe
bis ſpäteſtens Sonntag früh 9 Uhr eingegangen ſein. Später ein-
gehende Aufträge können am Sonntag nicht mehr erledigt werden.

Halle a. S., den 7. September 1901.

Willy Zander. Albin Hornbogen.
August Dilcher. Oscar Kästner.
Gustav Förste. Paul Dänbardt.
Max Wehle. Paul Creuzmann.

Gebr. Ulrieh.

Alfred Müller.
Franz Berger.

Das größte Wrot
l. und II. Sorte

ſehr kräftig und wohlſchmeckend, em-
pfiehlt die Bäckerei von

Max Hänel

Röbelfadrik u. Ragazin

31 Fleiſcherſtraßze 31.
Empfehle mein großes Lager aner-
kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel-
und Polſterwaren der Zeit an-
paſſend zu billigſten Preiſen.

J. Zergmann, Tiſchlermſtr.

Bettfedern,
Fertige Betten, Inletts,
Bettwäsche, Strohsäcke,

EREisen- u. Bettstellen
mit und ohne Matratzen

empfiehlt unter Garantie ſtreng
reeller Bedienung

Eduard Graf
Erſtgrößtes Spezial- Geſchäft

am Platze.
Marktplatz II.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich Auguſt Groß Drugk der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H) Halle a. S.

Carl Schondorf.

Walhalla-Theater,
Direktion: Richard Hubert.

Die Pariser Welt Aussellung
vom Jahre 1900, elektriſche Revue
in drei Abteilungen, vorgeführt von
E. Rousby's EHectrohytes. (Sen-
ſationell Mr. Kieselly und Miß
Knyda. Bravour Turn und Zahn-
kraftkünſtler. Die Relämpagos-
Truppe, Bravour-Parterre-Akrobaten.

Die Gebrüder Veberieé, Equili-
briſten an der perſiſchen Stange.
The Verras, Kraft -Akrobaten.
Fräulein JIka Paulet., genannt „Die
luſtige Schwiegermutter“, Geſangs und
Charakter-Humoriſtin. Die Geſchw.
Hausl und Mirzl, oberbair. Sänger,
Jodler und Schuhplattlertänzer.Herr Max Hildebrandt., Tanz-Hu-
moriſt. Herr Rudolf Dessau.
Original-Geſangs- Humoriſt. JulesGreenbaums 9 merikaniſcher Bioſkop

mit ſeinen ſenſationellen lebenden Photo-
graphien.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Zeitz.
P. P.

Leipzigerstrasse N. Leipzigerstrasse I.
Erlaube mir hierdurch die ergebene Mitteilung zu machen, daß ich vom

Tage ab das der Frau Ww. Baeh gehörige, Leipzigerſtraße 11
elegene Mesfauramf

übernommen habe und halte mich einem geſchätzten Publikum unter Zuſicherung
aufmerkſamer Bedienung beſtens empfohlen.

HochachtungsvollZeitz, den 9. September 1901.

Feodor Mögling.
Maturheifllicuumele.

Albrechtstrasse A6, Otio Kresse.
Sprechſtunde 8-—10 u. 24 Uhr.

Licht Bad „Helios“

Deitzer Bade- u. Massage- Anstalt
Peſtalozziſtraße. Gustav Scholz. Peſtalozziſtraße.

e

Apollo- Theater.
Direktion: Gustav Poller

am Riebe n 2 Minuten v. Haupt-
ahnhof entfernt.

TäglichDer neue ſerſalnele Cröfnungs-

Spielplan
Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Engagiertes Rünstler- Personal

Hadji-Mouhamed-Troupe,
genannt „Die Wunder d. Orients“,
arabiſche Springer. Theo 4 Morna,
Reckpantomime. Otto Lonesé, Ge-
ſangs- Humoriſt. Billy Rull. muſi-
kaliſcher Exzentrik. 6 Sisters Harri-
son, Geſang- und Tunz-Sextet, u. a.
„Der Blumen-Radfahrerinnen-Korſo“.

II melan. Koſtüm Soubrette.
Almacko, Fußequilibriſt mit ſeiner

„lebenden Schaukel.“ Dröses
Velograph. lebende Photographien.
Neue Serie.

Aiiles NXühere Plakatsäunlen!
e

Donnerstag
Schlachte- Feſt.

Robert Ranm,
Triftſtr. 40.

Landbrot 40 reines Roggenbr.
50 4 empf. Berger, Viktor Scheffelſtr. 17.

ff. marinierte Heringe, à St. Pfg.
Rob. Weiſe, Friedrichsplatz 9

Eine Wohnung von 23 Zimmer
zu vermieten Beeſenerſtraße 11

Geöffnet von früh 7 Uhr bis abends 8 Uhr.

Internationale Bibliothek. Serie I.
Marx 3 n miſce Lehren von K. Kautsky. Broſchiert 1.50 Mk., ge-

bunden 2.-- Mk.
Weltſchöpfung und Weltuntergang von R. Bommeli. Broſchiert

3. Mk., gebunden 3.50 Mk.
Die ländliche Arbeiterfrage. Gebunden 2. Mk.
Charles Fourier von A. Bebel. Gebunden 2.50 Mk.
Das Elend der Philoſophie von K. Marx. Broſch. 1.50 Mk., geb. 2.-— Mk.
Das Erfurter Programm von K. Kautsky. Broſchiert 1.50 Mk., geb. 2.—.
Die Lage der arbeitenden Klaſſen in England von F. Engels. Bro-

ſchiert 2 Mk., gebunden 2.50 Mk.
Der ruſſiſche Bauer. Broſchiert 1.50 Mk. gebunden 2.-- Mk.
Geſundheitspflege des Weibes von Dr. F. Simon. Broſchiert 2. Mk.,

gebunden 2.50 Mk.
Etienne Cabet und der ikariſche Kommunismus von H. Cabet. Bro-

ſchiert 1.50 Mk., gebunden 2. Mk.
Natürliche und ſoziale Religion von Dr. F. Lütgenau. Broſchiert

1.50 Mk., gebunden 2. Mk.
Tſcherniſchewsky. Broſchiert 250 Mk., gebunden g. Mk.
Dührings Umwälzung der Wiſſenſchaft von F. Engels. Broſchiert

2.50. Mk. gebunden Mk.
Das Agrigt der Pyofophie und Briefe über Logik. Broſch. 1.50 Mk.,

gebunden 2. Mk.
Die engliſche Gewerkvereins- Bewegung von S.1.50 Mk., gebunden 2.-- Mk. Eustz S S. Sron5
Revolution und Kontre- Revolution von K. Marx. Broſchiert 1.50 Mk.

gebunden 2.- Mk
Der Glaube an die Menſchheit von Th. Peters. Broſchiert 2— Mk.

gebunden 2.50 Mk.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Ranniſcheſtraße 3.

Leeres Zimmer zum 1. Oktober zu
vermieten Brandenburgerſtr. 8, p.

J,JWJWJJJJJJJ „Z öITgT
Todesanzeige.

Hierdurch die traurige Mitteilung,

d C 3 9daß geſtern früh meine liebe Frau,
unſere gute Mutter, Frau

Knna änisch
nach langem ſchweren Leiden im Alter
von 36 Jahren verſchieden iſt.

TodesAnzeige.
Heute morgen um 59 Uhr verſchied

nach langem ſchweren Leiden mein
lieber guter Mann, unſer lieber Vater,
Schwieger u. Großvater der Schmied

Emil Hochstein
im 49. Lebensjahre.

Dies zeigen hiermit allen Ver-
wandten und Bekannten tiefbetrübt an
Die trauernden Hinterbliebenen.

Zangenberg, den 10. Sept. 1901.Die Beerdigung findet Freitag vor-
ittags 11 Uhr auf dem Sü Die Beerdigung findet am Freitagalt g h fur üdfriedhof nachmittag 5 h ſt
Dies zeigen tiefbetrübt an

Die trauernden Hintbliebenen
Wilhelm Häniſch nebſt Kindern

und Verwandten.

Todesanzeige.
Hierdurch die traurige Mitteilung,

daß unſer lieber Sohn Karl nach
kurzem ſchweren Leiden verſchieden iſt.

Die Beerdigung findet Donnerstag
den 12. Septbr. nachm. 4 Uhr von der
Leichenhalle Giebichenſtein aus ſtatt.

Die trauernden Hinterbliebenen
K. Elsmann u. Familie.

K. Aue Abrf.
Den Mitgliedern zur Nachricht, daßam Dienstag früh unſer rig

Emil Hochstein
verſtorben iſt.

Die Beerdigung findet am Freitag
nachmittag 3 Uhr ſtatt und werden
alle Mitglieder erſucht, an der Be-
erdigung teilzunehmen.

der Vorſtand.
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Halleſche Wohnunggspreiſe.
Als n Notiz in der Sonntagsnummer ſendetuns der hieſige Ortsverein des Verbandes deutſcher Buchdrucker

fo den Artikel, dem wir gern Aufnahme gewähren:
Die aufwärtsſteigende Bewegung faſt aller Lebensmittel

preiſe, die gerade in den letzten Jahren ſo fühlbare Preis
ſteigerung der Kohlen und nicht minder die rapiden Miets
erhöhungen werzen in der jetzigen Zeit der immer ſtärker
werdenden Arbeikeflaue zu einer eine Kriſis heraufbeſchwören
den Kalamität. Wohin ſoll es noch kommen, wenn Löhne
reduziert, Arbeitsſchichten verkürzt, unzählige Entlaſſungen gang
und gäbe ſind und dabei eine Verteuerung des täglichen Brotes
vor ſich geht, wo die Wohnungsmieten ins Ünermeßliche ſteigen 2c.
Iſt es ſchon an und für ſich ein unverſtandenes Rätſel, wie man
auf der einen Seite herrliche Geſchäfts und Privathäuſer,
Villen 2e. erſtehen läßt, während man andererſeits ſieht, daß
es eine ſehr große Anzahl Arbeiter giebt, die eingezwängt in
engen, friſcher Luft ſchwer zugänglichen Räumen ihr kümmer-
liches Daſein friſten müſſen. Licht und Luft die Grund-
bedingungen des Lebens! ſie ſelbſt werden den Aermſten
vorenthalten, und dann noch den fortwährend ſteigenden, kaum
noch erſchwinglichen Mietszins. Wie hier in Halle die Woh
nungspreiſe und die Steigerungen zur Zeit ſind, mögen die
folgenden Zeilen zeigen!

as Tarifamt der deutſchen Buchdrucker hatte in Anbetracht
der gehilfenſeitig beantragten Reviſion und Aufbeſſerung des
Tarifs Erhebungen über Wohnungs- und Lebensmittelpreiſe
anſtellen laſſen, welche den im September ſtattfindenden Tarif-
verhandlungen als Beratungsmaterial überwieſen werden. 388 Be-
hörden, darunter auch die hieſige, haben die Fragebogen be-
antwortet, manche in ausgiebigſter und gerechter Weiſe. Hier-
nach ſollen in Halle, wie in der ausgearbeiteten Statiſtik an-
gegeben, Wohnungen mit 2 bis 3 Wohnräumen und Zubehör
innerhalb der Stadt im Jahre 1896 je 150 M. und 1900 je
180 M. und in der weitern Umgebung 1896 je 120 M., 1900
je 132 M. Mietszins koſten.

Wir trauten unſeren Augen nicht, als wir laſen, daß Halle
ein ſolches WohnungsDorado ſein ſoll, glaubten nicht an ſolche
liebenswürdige Hausbeſitzer, die uneigennützig, wie ſie nun ein-
mal ſind, ihre Wohnungen freundlichſt den Mietern „ſo billig
als möglich“ zur Verfügung ſtellen, und beſchloſſen, ſelbſtändig
einmal feſtzuſtellen, was die Buchdrucker für ihre Wohnungen
zahlen und wie viel die Mietsſteigerung in den letzten Jahren
betragen hat, kurzum, wir ſtellten eine Wohnungsſtatiſtik
auf, die folgende Ergebniſſe zeitigte.

Von 224 ausgegebenen Fragebogen gingen 188 ein, hiervon
wurden 43 zur Feſtſtellung der Penſionspreiſe gezählt, blieben
ſonach 145 übrig. Wir teilten dieſelben gemäß der Frage-
ſtellung in drei Gruppen und ſtellten feſt:

a) innerhalb der Stadt 51 Wohnungen
b) in bezw. nahe der Peripherie 75
c) in den Vorſtädten 16

zuſammen 145 Wohnungen.
Betrachten wir die Wohnungspreiſe a) innerhalb der Stadt,

ſo ſind 51 Wohnungen mit einem GeſamtMietspreis von
12 980 Mk. vorhanden Mietsſteigerungen in den letzten fünf
Jahren betrugen in 20 Wohnungen je von 4 bis 75 Mk. Wir
finden alſo im Durchſchnitt den Wohnungspreis auf 254.50 Mk.,
die durchſchnittliche Steigerung auf 34.40 Mk. (17,7 Proz.)
eſtgeſtellt. Zergliedern wir die 51 Wohnungen nach der An-feſtg Zerg gzahl ihrer Räume, ſo ergiebt ſich folgende Tabelle:

Durchſchnittl. Durchſchnittl.Anzahl der Anzahl der i jetoſtetRäume Wohnungen Mit greis e

2 3 1443 18 192 28.4 20 275 46.505 und mehr 10 359 49.Nehmen wir nun an, daß die Kollegen, welche über 5 und
mehr Räume verfügen, abvermieten und laſſen wir dieſe Woh-
nungen im Betrage von 3590 M. außer Betracht, ſo ergiebt
ſich für die Jnnenſtadt ein Durchſchnitts-Mietspreis von
229 M., der auch den thatſächlichen Verhältniſſen entſpricht.

Kommen wir nun zu der Abteilung b) in und nahe der
Peripherie, der größten, denn ſie umfaßt 75 Wohnungen im
Geſamtbetrage von 16 966.40 M. die Steigerungen betrugen
hier von 6 M. aufwärts bis 70 M. in 45 Wohnungen. er
durchſchnittliche Mietspreis iſt 226.20 M., die Mietsſteigerung1896/1901 26 M. (14 Proz.). Nach Räumen geordnet ſtellten

wir wie folgt feſt:
Durchſchnittl. Durchſchnittl.Atzg der W n Mietspreis Mietsſteigerungtäume ohnunge 1901 1896/1901

3 42 193 25.404 26 254 31.505 7 324 25.Rechnen wir auch hier die teuerſten Wohnungen aus dem-
ſelben Grunde wie bei a) angegeben, ab, ergiebt ſich der Preis
für Wohnungen in den weiter gelegenen neuen Stadtteilen in
und nahe der Peripherie von 216.20 M., der auch hier
den normalen am Orte gezahlten Preiſen entſpricht.

Nun zu den Wohnungen unter e) in den Vorſtädten, wo
wir 19 zählten mit dem Geſamtpreiſe von 2976 M. Von
dieſen 19 Wohnungen hatten 15 Mietsſteigerungen in Höhe
von 5 bis 54 M. aufzuweiſen. Der Durchſchnitt wäre hier
für Wohnungen in den Vorſtädten 157 M. mit einer Steige-
rung von 22.60 M. (ca. 17 Proz.).

Und nun vergleiche man dieſe Zahlen mit den Angaben des
TariſsAmtes, die wir der Vollſtändigkeit halber noch einmal
wiedergeben
ar
Nach der Statiſtik a l Nach unſeren 1896 1901des Tarif Amtes 1896 1900 Erhebungen

a) Jnnerhalb9 der Stadt [194.60 229.
v v er d 100 b) J e be

ebune) Jn Wer wei Peripherie 190.20 216.20
teren Umge- c) Jn denbung 120132 Vorſtädten 134.40 157.

Hiernach iſt die durchſchnittliche Wohnungsmiete gegen die
amtlichen Erhebungen a) um 49 M., b) um 36.20 M., c) um
25 M. höher.

Halle a. S., Donnerst

Wenn dieſe Zahlen nun auch nicht „amtlich“ ſind, ſo iſt ihnen
Genauigkeit und Zuverläſſigkeit nicht abzuſprechen. Wie leicht
en man z. B. bei den Wohnungen noch höhere Mietspreiſe
erausrechnen können, wenn man berückſichtigt, daß es immer

noch eine Anzahl Wohnungen giebt, die bei ihren allerdings
billigen Preiſen hygieiniſchen Anforderungen kaum entſprechen
und ihre Lage und Baufälligkeit in Betracht gezogen werden
muß; alſo auch ſolche Wohnungen ſind verrechnet: Preiſe wie
r e ger 150 M.

nſere Vermutung iſt alſo zur Gewißheit geworden. DieHalleſchen Wohnungeverhältniſe ſind Leftr ar ige und ein
Mangel an kleinen, geſunden Wohnungen iſt vorhanden,
der durch die große Nachfrage die Preiſe unerhört in die Höhe
treibt und beſtätigt die Thatſachen, die vom Gen. Swienty in
ſeinem Buche: „Die Wohnungsverhältniſſe der Arbeiter in
Halle a. S.“ niedergelegt ſind.
Jrntereſſant iſt, daß durch die Erhebungen nachgewieſen wird,
inwieweit die Anzahl der Mietsſteigerungen variiert; ſo ſind
unter 3) von 51 Wohnungen 20, welche Mietsſteigerungen er-
duldeten, unter b) von 75 Wohnungen 45 und ünter e) von
19 Wohnungen 15. Wir ſehen daraus recht deutlich, wie die
Wohnungen in den Vorſtädten und in den weitergelegenen
Jaben Stadtteilen umfangreichere Steigerungen ſtattgefunden

aben.

Weiter hatten wir mit der Wohnungefſtatiſtik eine Anfrage
an die ledigen Kollegen verbunden, was ſie für Penſions
preiſe wöchentlich zahlen. Hier ſtanden uns 43 Fragebogen
zur Verfügung. 22 der Ausſteller wohnten bei ihren Eltern
und zahlten von 7 bis 15 M., im Durchſchnitte 10.30 M.;
die anderen 21 zahlten 10 bis 18 M., im Durchſchnitte 14 M.
Auch hierin weiſt die Statiſtik des Tarif-Amtes niedrigere
Beträge auf; ſie giebt die Halleſchen Penſionspreiſe mit jähr-
lich 600 M. an, während nach unſerer Ermittelung der Jahres
preis 728 M. beträgt.

Lokales und Provinzielles.
Halle, 11. September.

Die Einſichtnahme in die Wählerliſte
muß nunmehr ſchleunigſt bewerkſtelligt werden. Nur noch drei
Tage, bis Sonnabend nachmittag, liegen die Wählerliſten aus.
Die Notwendigkeit der Einſichtnahme geht aus der Thatſache
hervor, daß, wie man uns mitteilt, ca. 30 Wähler, welche in
unſeren Auslegeſtellen ihre Namen hinterlegten, in die Wähler-
liſte nicht eingetragen waren. Es verſäume niemand ſich
ſein Wahlrecht zu ſichern. Thut er das nicht, daun wird er
bei der Wahl unnachſichtlich zurückgewieſen und ſeine Einwände,
mögen ſie auch noch ſo berechtigt ſein, keiner Würdigung unter
zogen.

Die Anträge unſerer Genoſſen im Stadtverordneten
Kollegium,

welche dieſe am Montag in der erſten Sitzung nach den Ferien
einreichten, ſind noch nicht zur Erledigung gekommen, da ſich
der Herr Oberbürgermeiſter Staude die Antwort für die nächſte
Sitzung vorbehalten hat; mit der Antwort auf die Anfrage
wegen der bei der Denkmalseinweihung von den 70 000 Mark
verwendeten Summe will er ſogar drei Wochen warten. Ob
bis dahin die „Abrechnung“ fertig geſtellt iſt? Wer weiß es;
iſt uns auch ganz gleichgiltig, zumal es ſich für uns nur
darum handelt, die übrig gebliebene Summe einer entſprechen-
den Verwendung zuzuführen reſp. mit dieſer Summe etwas
zur Linderung der Not der unteren Volksklaſſen beizutragen.

Die anderen Anträge betrafen die Entfernung der Streik-
klauſel aus den ſeitens der Stadt mit den Privatunternehmern
abgeſchloſſenen Bauverträgen, eine Forderung, die von uns
immer wieder erhoben wird, wenn auch diesmal wieder das
Kollegium eine ablehnende Stellung einnimmt. Die Streik-
klauſel trug die Hauptſchuld daran, daß der große Maurer-
ſtreik verloren ging, weil die betr. Bauunternehmer durch
dieſelbe vor etwaigen Konventionalſtrafen geſchützt waren. Es
iſt eine Ungerechtigkeit ſondergleichen, im wirtſchaftlichen Kriege die
eine Partei gegen finanzielle Schäden ſicher zu ſtellen und der
anderen noch obendrein bei der Wahrnehmung ihrer Jntereſſen
die Polizei auf den Hals zu hetzen durch Verbot des Streik-
poſtenſtehens und andere kleinliche Maßnahmen. Die Ar-
beiter können ſich nun einmal nicht zu der kommunalpolitiſchen
Einſicht aufſchwingen, daß eine Stadtverwaltung nur die Jnter-
eſſen der Unternehmer zu fördern habe.

Der andere Antrag zieht lediglich die Konſequenz aus dem
Beſtehenlaſſen der Streikklauſel, indem er verlangt, daß bei
dem Abſchluß von Bauverträgen die Unternehmer gehalten
werden, die im Baugewerbe vereinbarten Löhne zu bezahlen
und hieſige ſteuerzahlende Arbeiter zu beſchäftigen.

Jn der bekannten Petitionsangelegenheit wegen der Erhöhung
der Zölle war ſelbſt den bürgerlichen Stadtverordneten die
Verſchleppung zu toll geworden und ſie reichten eine von
14 Stadtverordneten unterzeichnete Jnterpellation ein. Unſere
Genoſſen wären auch ohne dieſe Aktion mit ihrer Jnterpella
tion hervorgetreten. So laſſen ſich beide mit einander verbin-
den. Die Antwort unſeres Herrn Oberbürgermeiſters iſt un-
ſchwer zu erraten. Er wird feierlichſt Verwahrung einlegen,
daß die Verſchleppung dem beabſichtigten Kaiſerbeſuch zu danken
iſt ind ſie damit zu erklären ſuchen, daß die Erhebungen über
den Armenetat und über unſere Exportinduſtrie geraume Zeit
beanſpruchten. Das alles wird er ſagen und man wird das
alles nicht glauben und an der Ueberzeugung feſthalten, daß
die Rückſicht nach oben die Triebfeder der Hinausziehung der
Sache war. Wir kennen die Weiſe und kennen den Text
und kennen auch unſeren Magiſtrat!

Die ſchon oben erwähnte Anfrage nach der Höhe der bei der
Einweihung des Denkmals gebrauchten Summe wird unſerem
Magiſtrate zwar nicht angenehm ſein und er wird gegen die
„verdammte Neugier“ zetern, doch wird dies unſere Genoſſen
nicht im r hindern, Herrn Oberbürger Staude klipp
und klarr um die Beſtätigung des Gerüchts zu erſuchen, wo-
nach von den bewilligten 70000 Mk. etwas über 12000 Mk.
aufgebraucht ſeien.

herrſcht alſo Leben in unſerem Stadtparlament und die
hieſige Arbeiterſchaft muß gerade jetzt die Thätigkeit dieſer
Körperſchaft beſonders im Auge behalten, weil wir vor Neu
wahlen ſtehen und weil unſere Arbeitsloſen für den Winter
ein gut Teil Hoffnung auf das Kollegium ſetzen müſſen. Wie

ag den 12. September 190l. 12. Jahrg.

ſich dann die ſchöne Zuverſicht des Stadtverordneten Schmid
Monnard, wenn ſpäter einmal Not ſei, dann werde auch Rat
geſchaffen werden, in der Wirklichkeit ausnehmen wird, werden
wir ja ſehen.

Gewerbegerichtswahlen. Die ſogen. Ordnungsparteien
haben für morgen, Donnerstag, in das Weinreſtaurant des
Ratskellers eine Verſammlung einberufen, um ſich über die
Arbeitgeber- Kandidaten zu einigen

Treppenbeleuchtung. Die Polizeiverwaltung bringt in
Erinnerung, daß bei eintretender Dunkelheit die Treppen und
Hausflure zu beleuchten ſind. Die Beleuchtung hat bis 9 Uhr
zu erfolgen. Verantwortlich ſind der Polizei gegenüber die
Hausbeſitzer. Es wäre nur zu wünſchen, daß die Polizei-
verwaltung eine Kontrolle darüber veranſtalten ließ, in welcher
Weiſe ſich die Hausbeſitzer von dieſer Verpflichtung drücken.
Sie würde finden, daß ſich dieſe um die Treppenbeleuchtung
gar nicht oder nur ſehr wenig kümmern und jede Verantwortung
dem Mieter aufladen,

Die Feldpoſt iſt aufgelöſt! Dem Marinepoſtbureau
ehen Briefe und Poſtkarten an die Angehörigen der oſtaſiati-
chen Beſatzungsbrigade und der Beſatzung von

ſowie an die Beſatzungen der deutſchen Kriegsſchiffe in Oſtaſien
in großer Anzahl zu, die nicht frankiert, ſondern immer noch
mit dem Vermerk „Feldpoſtbrief oder „Soldatenbrief, eigene
Angelegenheit des Empfängers“ verſehen ſind. Das Reichs
poſtamt hat die Poſtanſtalten angewieſen, das Publikum bei
jeder ſich darbietenden Gelegenheit auf den Wegfall der porto
freien Beförderung von Briefſendungen für die Truppen in
DHſtaſien aufmerkſam zu machen und die ohne Frankierung zur
Auflieferung kommenden Briefe und Poſtkarten den Abſendern,
ſofern ſie bekannt oder erſichtlich ſind, zur nachträglichen
Frankierung zurückzugeben.

Gefunden wurden in der Zeit vom 16. bis 31. Auguſt:
1 Radehacke, Portemonngies mit und ohne Jnhalt, bares Geld,
1 goldene Brille, 1 Stock mit Horngriff, 1 ſchwarze Ledertaſchemit Jnhalt, 1 goldene Broſche, 1 Selgemälde 1 Sack Pferde-
futter, 1 ſilberne Herrenuhr, j Kinderbrille, 1 Korb mit Gurken,

neues weißleinenes Tiſchtuch, 1 kleine Granatbroche, einige
alte Waffen, 1 Herrenring, 1 ſchwarzer Damengürtel, 1 kleines
goldenes Kreuzchen, 1 Büch „Privatvereine“. Als verloren
wurden gemeldet: 1 Portemonnaie mit ca. 42 M., 1 Porte-
monnaie mit ca. 46 M., 1 Portemonnaie mit ca. 200 M., 1
Portemonnaie mit ca. 33—34 M., 1 Portemonnaie mit ca. 33
bis 43 M., 1 goldene Damenuhr ohne Bügel, 2 goldene Damen-
uhren ohne Kette, 1 ſilberne Damenuhr mit Goldrand, ohne
Kette, das Werk einer goldenen Damenuhr, 1 goldener Trau
ring A. E., 1 goldenes Berloque, 1 Perlimutter Manſchetten
knopf, 1 ſchwarzer Klemmer, 1 Hobel, 1 Hammer, 1 Bohrwinde,
1 Säge, 1 Portemonnaie mit 20 M. und Rückfahrkarte, 1 Ein
ſatzſtück zu einer Spiritusplätte. Bezügliche Auskunſt wirdwährend der Dienſtſtunden im Polizei Sekretariat, Rathaus-
ſtraße 19, Zimmer Nr. 56, erteilt.

Stadttheater. Die Mitglieder des f hauſliere ſind nun
vollzählig eingetroffen und bereits eifrig in den Proben für die
erſten Aufführungen der neuen Spielzeit beſchäftigt. Die auf
dem Proſpekt genannte jugendliche Salondame El ſi Wernow
war krankheitshalber verhindert, ihr hieſiges Engagement anzutreten. Die Direktion hat an deren Stelle d gen
Halden verpflichtet. Die Künſtlerin iſt dem Hallenſer Publi-
kum von ihren Gaſtſpielen am Thaliatheater in letzter Saiſon
vorteilhaft bekannt. Die erſte Vorſtellung der neuen Spiel-
zeit wird rn eine hervorragende Novität ſein: L. Fuldas
Luſtſpiel Die r Die Vorprobenfür dieſe Novität ſind, wie geſagt, in vollem Zuge. Am Mon-
tag, den 16. September, findet als erſte Vorſtellung des
ShakeſpeareZyklus eine Aufführung des Dramas Othello
ſtatt. Der weitere Spielplan wird dieſer Tage veröffentlicht.

o. Zeitz. Einen ſchmerzlichen Verluſt hat unſere
Partei erlitten; in Zangenberg ſtarb am Dienstag morgen
der Parteigenoſſe Emil Hochſtein nach einjährigem ſchwerenKrankſein. Hochſtein war einer unſerer thatigſten Parteigenoſſen,
ſeit 20 Jahren ſtand er in den erſten Reihen, nie verſagte er,

wenn es galt, für die Partei zu arbeiten. Er war ſtets kreuz
brav, nichts konnte ihn von dem Wege, den er für den rechten
erkannt hatte, abbringen, immer fanden die Genoſſen in ihm
einen Menſchen, der mit offenem Auge und klarem Verſtanddie Dinge zu beurteilen wußte. Jn ſeine Wohnung hat der

Arbeiterbildungsverein von AueAylsdorf-Zangenberg oft ſeine
Verſammlungen abgehalten, als der Verein infolge verſchiedener
Machenſchaften kein Lokal in den betreffenden Ortſchaften erhalten
konnte. Die Arbeiterſchaft von Zangenberg hatte ihn in den
Gemeinderat gewählt, wo er, ſo gut es unter den gegebenen
Umſtänden möglich war, die Intereſſen ſeiner Wähler vertrat.

Seit etwa einem Jahre wurde Hochſtein krank. Die Urſache
iſt in ſeiner Beſchäftigung zu ſuchen. Als Schmied hat er bei
ſchwerer Arbeit leicht bekleidet am r zu ſtehen, möglich,
daß er erhitzt ins Freie ging und ſich ſo die Krankheit zuzog,
die immer ſchwerer wurde. Jm letzten halben Jahre konnte er
nicht mehr recht gehen, allmählich nahmen alle Kräfte ab.

Nun iſt er uns vollſtändig entriſſen, ſeine bewährte Luſt zur
Parteiarbeit wird uns nicht mehr zu teil. Am Freitag nach-
mittag werden wir ſeine ſterblichen Reſte e Grabe geleiten.
Sein Andenken aber werden alle Parteigenoſſen, die mit ihm
in jahrelangem Verkehr ſtanden, in Ehren halten: Er war
der Beſten einer.

o. Zeitz. Eine öffentliche Verſammlung hält morgen,
Donnerstag, abend die hieſige Zahlſteile des Verbandes der
Glaſer im Reſtaurant A. Wagner in der ab, in der
der Verbandsvorſitzende Eichhorn aus Karlsruhe referiert. Der
Zutritt zur Verſammlung ſteht jedermann frei, der ſich für die
gewerkſchaftliche Bewegung intereſſiert.

Eisleben. Den „Herrn im Hauſe“ wollte der
hieſige Gaſtwirt Hochheim, Jnhaber des Reſtaurants zum Park,
zur Geltung bringen, als er kürzlich ſein Lokal zu einer
Schneiderverſammlung per eigene die als Erſatz für eine
andere, von der Polizei zu Waſſer gemachte dienen ſollte.
Gen. Albrecht aus Halle wollte behufs Gründung einer
Zahlſtelle des Deutſchen Schneiderverbandes in dieſer Ver
ſammlung über die Notwendigkeit der Organiſation der Arbeiter
ſprechen. Hatten nun in der erſten Verſammlung jedenfalls
Herrn Hochheim die blinkenden u nicht behagt oder
hatte er ſich inzwiſchen eines „Beſſeren beſonnen“, er ver-
weigerte kurz und bündig ſein Lokal und erklärte dem Genoſſen
Albrecht, er ließe ſich von ihm keine Vorſchriften machen er
als Herr im Hauſe mache das, wie er wolle. Albrecht machte
aber nun auch, was er wollte und verließ mit 30 Arbeitern
das Lokal, nachdem er das ſchon beſtellte Nachtquartier wieder
abgeſagt hatte. „Jch brauche ſie nicht,“ rief Herr Hochheim den
Abziehenden nach. Nur gut, daß auch dieſe Herrn
t zur reren die Tiſchler, welche ihr Vereins-
okal bis jetzt daſe atten.tt. Wwerdgeboſen bei Erfurt. Der Brotwucher und

der Gemeinderat. Jn ſeiner C
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9 ſſen. Gegen die Stimmen und unter dem
enoſſen wurde über den Antrag zur r

übergegangen, weil das Abſenden einer Petition eine poiſ Angelegenheit ſei, mit der ſich der Gemeinderat nicht be
chäftigen dürfe. Die alte Phraſe, die man in Bereitſchaft hält,

wenn man einex offenen Stellungnahme entgehen will.
Delitzſch. Das Ständchen vor dem Zuchthaus.

Vergangene Woche traf im hieſigen Frauen uchthaus eine an
eine Strafgefangene gerichtete „Anſichtspoſtkarte“ ein, welche
etwa folgenden Wortlaut hatte „Olle! Nächſten Freitag
komme ich nach Delitzſch und werde Dir ein Ständchen bringen.
Wenn Du einen Leierkaſten S ſo denke daran, daß es Dein
Dich liebender Mann iſt Am Freitag nachmittag erſchien vor
den Thoren des „Schloſſes“ auch wirklich der muſikaliſche,

alante Ehemann und ließ auf ſeinem Kaſten die „ſchönſtenMelodien ertönen, doch die Anſtaltsverwaltung hatte wenig
Verſtändnis für dieſe Art von Ständchen und ließ den Leier
mann wegbringen.

h. Eilenburg. Als Tr das Gewerkſchafts
feſt veranſtaltete am Sonntag das Gewerkſchaftskartell einen
Ausflug nach Groitſch. Jn hellen Scharen hatten ſich die
Genoſſen und Genoſſinnen mit ihren Angehörigen eingefunden,
unter denen ſich auch eine ganze Anzahl Grauköpfe befanden.
Punkt /22 Uhr marſchierte man ab und als das Weichbild der
Stadt verlaſſen war, ſetzte die Muſik ein, und ſo ging es unter
fröhlichen Marſchweiſen in der Zahl von über 500 Perſonen
nach Groitſch, wo der ausgewählte Platz kaum zulangte. Unter
den Konzertklängen unterhielt man ſich bei den verſchiedenen
Spielen für alt und jung auf das beſte. Auch brachte außer
der Liederhalle von hier die Geſangsabteilung des ll
gemeinen Arbeitervereins ebenfalls mehrere Lieder, einige mit
Orcheſterbegleitung, gut zu Gehör. Doch hier zeigte es ſich
wieder, daß bei derartigen Feſten im Freien die Abteilung noch
u ſchwach iſt. Es iſt deshalb Pflicht der Arbeiter, dafür zuſorgen daß dieſelbe bald ſtark werde, daß bei ſpäteren An

läſſen ihre Leiſtungen auch zur vollen Geltung kommen können.
Es iſt doch tief beſchämend und ein traurig Bild der Faulheit
der Genoſſen, wenn bei einer Zahl von ca. 700 gewerfkſchaftlich
organiſierten Arbeitern ſich kaum 20 Mann am Geſang be
teiligen. Kräfte ſind genug vorhanden, nur die leidige Trägheit
iſt ſchuld. Jm übrigen war es erfreulich zu ſchauen, welch ein
ad e Zuſammenarbeiten vorhanden war. Möge dieſer Geiſt

es Zuſammenwirkens auch weiter anhalten und noch erſtarken,
wenn es gilt, für die Arbeiterbewegung zu arbeiten, indem ſich ein
jeder ſagt: Jch muß meine Pflicht thun, ſo werden wir es da
durch vielleicht auch bald dahin bringen, dag uns unſere Ver-
gnügen am Orte ſelbſt geſtattet werden. Prächtig nahm ſich
abends beim Heimmarſch der Lampionzug aus und überall hörte
man die Rufe: „Das war ein herrliches Feſt.

a. Greppin. Kindesmord. Am 10. d. M. morgens
9 Uhr fand der Arbeiter Hermann Schmeißer in dem durch
Greppin ſließenden Gasgraben eine männliche Kindesleiche.
Dieſe war in ein Frauenhemd eingewickelt, der Hals war mit
einer Schürzenſchnur zugeſchnürt. Der Verdacht fiel auf die
Dienſtmagd des Beſitzers Robert Bayer, hier. Die Magd hat
eingeſtanden, das Kind am Sonnabend geboren und es ſo
lange im Bett verſteckt gehalten zu haben. Sie befindet ſich
jetzt in Unterſuchungshaft in Bitterfeld.

Kleine Srovinzial- Nachrichten.
Ertrunken iſt in Weißenfels in der Saale der dreijährige

Sohn des Steinſetzers Hubert. Obwohl der Vater ſofort nach
ſprang, vermochte er das Kind nicht mehr zu retten. Erhängt
hat ſich in Erfurt der Arbeiter Lorenz. Bei einer Schlä-gerei junger Burſchen wurde in S raßkurt der 17 jährige Ar-

beiter Przozdka erſtochen. Jn Güſten wurde der Rangier-
meiſter Nordmann von den Puffern zweier Wagen erdrückt. Er
war ſofort Lot.

Gewerkſchaftskartell zu Halle.
Sitzung vom 6. September 1901.

1. Nach der pünktlich L Uhr eröffneten Sitzung gab der
Vorſitzende die zahlreichen Eingänge bekannt. Zur Verteilung
gelangten u. a. die Broſchüre des Hamburger Kartells gegen
den Schiedsſpruch in Sachen der Akkordmaurer, mehrere Num-
mern der Buchdrucker-Wacht, Fluc blätter über den Glasarbeiter-
ſtreik, den Streik der Tabakarbeit r in Nordhauſen uſw.

Genoſſe Weißanger-Nürnberg hat ſich erboten, im Ok-
tober hier einen Experimental Vortrag zu halten über die
drahtloſe Telegraphie, die RöntgenStrahlen und den flüſſigen
Sauerſtoff. Es wird beſchloſſen, das Anerbieten anzunehmen
und zur Deckung der Koſten 10 Pf. Eintrittsgeld zu erheben.
Der Vortrag wird öffentlich ſein und vorausſichtlich in der
zweiten Hälfte des Oktober ſtattfinden.

Neu angeſchloſſen haben ſich dem Kartell die organiſierten
Handlungsgehilfen und Gehilfinnen, die einen männlichen und
einen weiblichen Delegierten gewählt haben.

2. Die Fragebogen über den Brotverbrauch werden
um größeren Teile eingeliefert. Zu ihrer Bearbeitung ſoll
em Arbeiter-Sekretariat eine Hilfskraft zur Verfügung geſtellt

werden. Auf Antrag des Gen. Schnabel ſoll das weitere
dem Vorſtand überlaſſen bleiben. Die Koſten der Bearbeitung
trägt die Kartellkaſſe.

3. Die Auffteuung von Kandidaten zur Gewerbegerichts-
Wahl hat noch nicht von allen Gewerkſchaften vorgenommen
werden können. Obwohl bereits 21 Kandidaten in Vorſchlag
gebracht worden ſind, ſoll den anderen Gewerkſchaften noch bis
zum 10. ds. Friſt gelaſſen werden, weitere Kandidaten beim
Vorſitzenden anzumelden. Der Geſamtvorſtand ſoll dann die
erforderlichen 19 Kandidaten nach den bisher dabei üblichen
Grundſätzen auswählen, und eine auf Donnerstag, den
12. September, einzuberufende öffentliche Gewerkſchaftsver-
ſammlung hat die end tig Liſte der Kandidaten aufzuſtellen
und An veſtatigen. Die Wahlunkoſten fallen der Kartellkaſſe
zur Laſt.

4. Die Entſcheidung über etwaige Beſchränkung der Aus-
kunfterteilung durch, das Arbeiterſekretariat wird bis zur
nächſten Sitzung zurückgeſtellt, da bekannt geworden iſt, daß
im Stadtverordneten-Kollegium der Antrag eingebracht werden
ſoll, einen laufenden Beitrag in Höhe von jährlich 2000 Mk.
u gewähren. Mehrere Delegierte, namentlich Gen. Sachſe,ſind gegen einen derartigen Antrag, der ja doch ausſichtslos

ſei. Vom Vorſitzenden wird konſtatiert, daß der Antrag nicht
vom Kartell ausgeht, daß das Kartell auch nicht an einen Er-
folg glaube, obwohl es nur billig ſei, dem Arbeiterſekretariat
einen Zuſchuß zu gewähren, wenn der nur wenig benützte Ar-
beitsnachweis des „Vereins für Volkswohl“ jährlich 3000
Mark erhält, daß aber andererſeits das Kartell weder die Be-
fügnis noch die Macht hat, der nan grg des Antrags ent
gegenzutreten. Die Einſchränkung der Auskunfterteilung muß
um deswillen erwogen werden, weil die Arbeitslaſt für eine
Kraft zu groß geworden iſt und bei der jetzigen wirtſchaftlichen
Kriſe die Mittel fehlen, eine zweite Kraft dauernd einzuſtellen.
Nach wie vor ſoll allen organiſierten Arbeitern ſowie allen
ländlichen Arbeitern und Arbeiterinnen Auskunft erteilt wer-
den; es fragt ſ nur, ob auch ſolchen Arbeitern, die ſich wohl
organiſieren könnten, das aber nicht thun wollen, das
Sekretariat in Zukunſt noch n ſtehen ſoll. Auf Antrag
des Gen. Güldenberg wird die Erledigung der Frage in der
Oktoberſitzung an erſter Stelle erfolgen.

5. Zu dem in Lübeck ſtattfindenden Verbandstage der
deutſchen Gewerbegerichte wird Gen. Maler Heyn dele

jert. Einſchließlich des Fahrgeldes und des Verluſtes an Ar-beitsverdienſt werden zu dieſem Zwecke 65 Mk. ausgeworfen.

Dem Magiſtrat ſollen gleichfalls die Mittel zur
Verfügung geſtellt werden, wenn er ſeinerſeits einen
Beiſitzer aus den Reihen der Arbeitgeber oder ein Magiſtrats-
mitalled nach Lübeck delegiert, der bereit iſt, in öffentlicher Ge-werlſchafts erſammlung Bericht zu erſtatten. (Der Beſchluß

dem Tage guaegangtn docheine n rfolgt; da ber ſtatt
v t a auf den chlag nicht eingegangen

zu ſe6. Dem Dyrſhlage des Vorſitzenden Genoſſen Thiele nach
ſoll etwa im November von allen Gewerkſchaften eine Arbeits
loſen Statiſtik gufgenommen werden.

Zur Anſchaffung ſoll den Gewerkſchaften die Broſchüre
es Korbmachers H. Schmidt in Düben Die erlöſende

zu den früheren Bedingungen angeboten werden.
Die Broſchüre iſt 91 Seiten ſarf und iſt P ieſenswert, zu
mal wenn erwogen wird, daß ein Arbeiter ſie W hriebe hat,
der aus eigner Kraft das in ihr niedergelegte Wiſſen ſich er

worben hat. ß8. Für die beiden hier erſcheinenden Adreßbücher wird das
Adreſſenverzeichnis der Gewerkſchaftsvorſtände und der
Verſammlungslokale revidiert.

Nach Entſcheidung des Kammergerichts unterliegen
die Sitzungen der Gewerkſchaftskartelle nicht der polizeilichenueberwachung da die Kartelle nicht zu den polizeilich an
zumeldenden Vereinen zählen. Wenn es nun auch dem Kartell
nur angenehm ſein kann, wenn ein Polizeibeamter die in den
Sitzungen zur Sprache gebrachten Mißſtände in verſchiedenen

abriken und Gewerben erfährt, ſo daß er Anzeige erſtatten
ann, ſo wird doch der Vorſitzende beauftragt, ſich mit der

hieſigen Polizeiverwaltung dahin ins Einvernehmen zu ſetzen,
daß die in den Kartellſitzungen anweſenden Polizeibeamten nichtz Ueberwachende im Sinne des Vereinsgeſetes anzuſehen

ind.
10. Eine ſehr unſolidariſche und in ihrem Zwecke s e

Quertreiberei hat der hier beſtehende ArbeitervertreterVerein
ſich dadurch zu ſchulden kommen laſſen, daß er eine Nebenliſte
zu der Liſte der Beiſitzer am Reichsverſicherungsamt heimlich
aufgeſtellt und dieſelbe an die Schiedsgerichts-
beiſitzer verſendet hat. Da die urſprüngliche Liſte von dieſen
Schiedsgerichtsbeiſitzern ſelbſt worden iſt, muß die
Quertreiberei zwar erfolglos bleiben aber es wird dem Ar
beitervertreter-Verein, der wiederholt den Verſuch gemacht hat,
mit dem Kartell in Verbindung zu treten, wegen des kleinlichen
und aus dem Eigendünkel mehrerer ſeiner Mitglieder ent-
ſprungenen Verſuchs, Zerſplitterung herbeizuführen, ein Miß-
trauensvotum ausgeſprochen. Der bisherige Kartelldelegierte
Hermann Meyer, der mit an der Spitze des Arbeiterver-
treter-Vereins ſtelt, hat ſein Mandat als Delegierter heute
niedergelegt.

m Anſchluß daran wird dem Kartell die Aufgabe zugewieſen,
auf die Wahlen zu den Krankenkaſſen-Vorſtänden möglichſten
Einfluß zu gewinnen, da dieſe Vorſtände die Wahlen der
Beiſitzer zum Schiedsgerichte vornehmen.

11. Die ſtreikenden Tabgkarbeiter in Nordhauſen ſollen
ſeitens des Kartells durch Abſtempelung ihrer Sammelliſten
unterſtützt werden, ſobald die Verbandsleitung dieſen Wunſch
äußert.

ie organiſierten Bäcker beſchweren ſich durch Genoſſen
Reimann über die Verwaltung der Konſumvereine Halle-
Giebichenſtein und Trotha. Letztere habe ſchon arvt einen der
Streikbrecher beim Straßenbahnerſtreik eingeſtellt. Der Vor
ſtand wird beguftragt, die Angelegenheit zu unterſuchen.

Den Metallarbeitern iſt auf eine Beſchwerde von der Re
gierung in Merſeburg ein Schreiben qugeggnaen, in welchem die
Forderung der ſie gen Polizei, bei Anmeldung einer Verſamm-
lung anzugeben, ob es ſich um eine Mitgliederverſammlung
oder um eine öffentliche Verſammlung handle, für berechtigt
erklärt wird. Da das Vereinsgeſetz nicht im mindeſten dieſe
Auffaſſung zuläßt, ſoll die Frage bis zur höchſten Jnſtanz ge
trieben werden, wenn ein zweiter ſolcher Fall Fürdiesmal iſt die Friſt zur Weiterverfolgung der Ange egenheit

verſäumt worden.
Den Handelshilfsarbeitern iſt wieder mal am 31. Auguſt

eine Verſammlung nachts 12 Uhr polizeilich aufgelöſt worden,
weil ſie „nur für den einen Tag“ angemeldet geweſen ſei, Die
Polizei hat ſchon früher einwal verſucht, in gleicher Weiſe vor
er iſt damit aber abgefallen. Auch diesmal ſoll der Be-
chwerdeweg beſchritten werden. W.

Präſenzliſte.
Anweſend 58 Delegierte aus 38 Gewerkſchaften,

Es fehlten
unentſchuldigt:

Morgner, Buchbinder.
Görlach, Bildhauer,
Diesner, Elektromonteur,
Wilsdorf, Fabrikarbeiter,
Ganick, Former (7?),
Wernicke, Glaſer,Kraya, Klempner,
Strehler, Konditor,

entſchuldigt:
Wünſch, BöttcherLöffler, Fabrikarbeiter,
Mauf, Former,
Sachſe, Former,
Kohleis, Gaſtwirtsgehilfe,
Schech, Glaſer,
Behme, Maler,
Deege, Maurer,

Emmer, Wache,Bieler, Müller, Schmidt, Kupferſchmied,
Gödicke, Schmied, Steinarbeiter,

Hohmann, Tapezierer,
Borgſtedt, 4

Gerichtsſaal.
Strafkammer

Halle a. S., 10. Sept.
Um ein Vergehen gegen das Nahrungsmittelgeſetz

handelte es ſich in der Sache zweier Angeklagten, des Fleiſcher-meiſters Hermann Dreißig aus Unterröblin en und des
Fleiſchers Heinrich Beck aus Teutſchenthal. Dieſen wurde zur

Laſt gelegt, wiſſentlich Gegenſtände, deren Genuß die
menſchliche Geſundheit zu beſchädigen geeignet iſt nämlich
tuberkulöſes Rindfleiſch als Nahrungsmittel für Menſchen
in den Verkehr zu bringen verſucht zu haben. Die An-
geklagten ſind vorbeſtraft wegen Eigentumsvergehen, aber auch
wegen Vergehen geg. das Viehſeuchengeſetz bezw. wegen
Uebertretung dieſes Geſetzes. Am 9. Mai d. J., als Dreißig
durch ſeinen Schwager Beck einen Ochſen und ein Kalb zum
Schlachten in das hieſige ſtädtiſche Schlachthaus hatte bringen
laſſen, hatten beide einen Zentner Rindfleiſch in zwei Stücken
in die Kühlzelle ſchaffen gewußt, in der Dreißig das vom
geſchlachteten Ochſen und Kalb herrührende Fleiſch hatte unter
bringen laſſen. Von auswärts eingeführtes Fleiſch darf aber
gar nicht in die Kühlzellen gebracht werden, was Dreißig als
Jnhaber einer Kühlzelle jedenfalls bekannt war. Er behauptet
aber, von den zwei Stücken Rindfleiſch habe er nichts gewußt;
das Fleiſch habe ſein Schwager auf eigene Hand dorthin ge
bracht; er Dreißig habe ſich nicht darum bekümmert.
Beck gab an, er habe während der Fahrt von Röblingen nach
Halle, auf ſeines Schwagers Wagen, in Nietleben Gelegenheit
gehabt, einen Zentner Rindfleiſch für 30 Mk. zu
kaufen und ſelbiges einſtweilen mit in den Schlachthof genommen,
um es bei der Rückfahrt mit nach Hauſe zu nehmen und Wurſt
daraus zu machen, die er aber nur für ſeinen Haushalt zu ver-
wenden beabſichtigt habe. Daß das Fleiſch im Schlachthauſe
hätte unterſucht werden müſſen, habe er nicht gewußt, ſondern
ßecht das Unterſuchenlaſſen ſei nicht nötig, weil er das Fleiſch
doch nicht in Je habe verwerten wollen. Aus den Be-
kundungen der Zeugen, zweier Schlachthausaufſeher und eines
Fleiſcher ging hervor, daß Dreißig ſehr wohl um jene
zwei Stücke Fleiſch gewußt hatte. Verdächtig erſchien, daß auf
den beiden Stücken Fleiſch ein Stempelabdruck: H. Dreißig,
Halle a. S., wenn auch undeutlich bemerkt worden war, der
leicht mit dem amtlichen Stempel: Schlachthof Halle a. S. ver
wechſelt werden konnte. Betreffs jenes Stempels erklärte
Dis er habe ihn anfertigen laſſen, als er noch in Halle
wohnte.

Das vom Tierarzt Weißhuhn abgegebene Gutachten beſagte:
an den beiden Stücken Fleiſch ſeien Knötchen entdeckt worden,
die als Tuberkeln zu erkennen geweſen. Nach dem Befund

Syring.
Loska, Stukkateur.

jener Teile müſſe das geſamte Tier tuberkulös geweſen und

dieſes

e er e Solches 583.6 u
dheits lich,hrere r nden e hen en ehe 9:

e
me

zum Genuß für Menſchen geeignet Der Staatsanwalt
erachtete beide Angeklagte ſchuldig und beantragte gegen jeden
einen Mongt Gefängnis. Das Gericht nahm betreffs des An-
geklagten Beck nur Behilfe als erwieſen an und erkannte
gaen re auf einen Monat, gegen Beck auf zwei

ochen Gefängnis. Außerdem wurde gut Gier des
beſchlagnahmten Stempels erkannt und daß das Urteil auf
Koſten der Angeklagten in der Eislebener Zeitung veröffentlicht
werden ſoll.

Aus dem Reiche.
Berlin. Merkwürdige erhugdagbang. Jneinem Berliner Blatte wird berichtet, daß aus Anlaß des

Attentats auf Me Kinley die Berliner American Bars über-
aus ſtark von den in Berlin weilenden Bürgern der Vereinigten
Staaten beſucht geweſen ſeien. Es iſt ja auch deutſcher Brauch,
ſeinen Schmerz in Schnaps zu ertränken, aber ſo etwas teilt
man doch nicht in der Zeitung mit.

Koblenz. Um ſeinem Galeerenſklaven- Daſein ein
Ende zu machen, ſprang am Montag ein Arbeitsſoldat der
Arbeiterabteilung Ehrenbreitſtein, der zum Arreſt gebracht werden
ſollte, von der Schiffbrücke und ertrank.
Köln. Von Stufe zu Stufe. Dieſer Tage wurde einjunger Menſch beim Betteln ertappt und feſtgenommen. Bei
Durchſicht der Legitimationspapiere ſtellte es ſich heraus, daß
man, es mit einem früheren aktiven Leutnant von einem öſt-
reichiſchen Feld Jäger Bataillon zu thun hatte. Der junge
Menſch, an dem man durch ſeine ſtramme Haltung und ſeinen
Blick ſofort einen Offizier erkennen durfte, war vier Jahre
lang Leutnant, dann wegen verſchiedener Vorkommniſſe durch
Beſchluß des Ehrenrates ſeiner Charge verluſtig erklärt worden.
Dann wurde er Kontoriſt, verlor zu Anfang dieſes Jahres
wegen eines Konkurſes der Fabrik, in der er angeſtellt war,
auch hier ſeine Stellung und, da er keine andere finden konnte,
begab er ſich ſchließlich, nachdem er ſeine wenigen Erſparniſſe
aufgezehrt hatte, auf die Wanderſchaft. Somit war der Mann
innerhalb zweier Jahre vom Offizier zum Bettler herabgeſunken.
Dieſes Schickſal wird man ihm ſchwerlich an der Wiege pro-
phezeit haben.

Vermiſchtes.
Der ärztliche Bericht über die Gräfin Olzewska, welche

in Paris am 16. Jult einen Revolverſchuß gegen den Unter-
richtsminiſter Baudin, den ſie für Delcaſſee hielt, abfeuerte,
ſtellt feſt, daß die Gräfin, nicht im Vollbeſitze ihrer geiſtigen
Fähigkeiten, eine Gefahr für die Oeffentlichkeit bilde. Jnfolge
deſſen wird von einer Strafverfolgung abgeſehen und die
Gräfin wahrſcheinlich in eine Jrrenanſtalt gebracht werden.

men Mittel find angewendet worden, um den
Prinzen Tſchun zur Weiterreiſe zu bewegen? Dieſe

a er letzte Kladderadatſch folgendermaßen
Die einen ſagen, man habe ihm zugeſichert, er ſolle nicht vor
das Oberkriegsgericht in Gumbinnen geſtellt werden, was ſehr
beruhigend auf ihn eingewirkt ha die anderen glauben, ihm
ſei der Kronenorden vierter Klaſſe angeboten worden. Nach
einer dritten Verſion habe man ihm verſprochen, den Sühneakt
nicht zu photographieren. Alle dieſe Lesarten ſind indeſſen un
richtig. Ausſchlaggebend war für den Prinzen die Ankündigung,
daß Graf Walderſee na vatf kommen und ihm eine diplo-
matiſche Rede halten werde. Unmittelbar nach dieſer Drohung
ließ Tſchun die Koffer packen.

Ein Prachtexemplar von einem Pfarrer. Den Mün-
chener Neueſten Nachrichten wird aus dem Sapa (Holland) ge
ſchrieben: Jn unſeren C Kreiſen ſpielt die Frage der
Wiedereinführung der Todesſtrafe gegenwärtig eine Rolle, für
die ſich die konſervativen Parteien beſonders ins Zeug legen.
Ein Hauptkämpfer für die Todesſtrafe iſt der Paſtor Rudolf,
der jüngſt im Leid u x ſich dahin ausdrückte, daß für
den Fall, „als ſich für die Vornahme der Exekution niemand
in Holland fände, er bereit ſei, dieſe Rolle zu übernehmen und
den Uebelthäter zu töten, wie Samuel es Agaz a Dieſer
würdige Diener der chriſtlichen Kirche hat entſchieden ſeinen
Beruf verfehlt.

Letzte Nachrichten.
Danzig, 11. Sept. Die geſamte Uebungsflotte liegt in Pa-

radeaufſtellung zum Empfange des Zaren im Putziger Wyck
unter dem Schutze der Küſte und der Landzunge Hela in zwei
Reihen formiert. Die erſte Reihe bilden die Panzer 1. Klaſſe,
die zweite die Sachſen- und Siegfriedklaſſe. (Was wird dieſe
großartige Flottenparade koſten Die Hoheuzollern wird heute
morgen dem Haren entgegenfahren. Man nimmt an, daß der
Kaiſer mit dem Zaren heute früh zwiſchen 8 und 9 Uhr
zwiſchen beiden Reihen hindurchfahren wird, die Flotte alſo
nicht, wie urſprünglich beabſichtigt war, auf der Reede von
Zoppot reſp. Neufahrwaſſer beſichtigt, ſondern von Danzig aus,
falls nicht über Nacht andere Beſtimmungen getroffen worden
ſind. Der Kaiſer ließ ſich geſtern die Offiziere der China-
diviſion, die er wegen der Trauerfeierlichkeit nicht begrüßen
konnte, vorſtellen.

London, 11. Sept. Die mediziniſche Wochenſchrift Lancet
erhielt geſtern ein Telegramm von Dr. Mann aus Buffalo,
welches beſagt, der Zuſtand Me Kinleys ſei außerordentlich be-
friedigend. Falls keine unerwartete Komplikation eintrete, ſei
die Wiederherſtellung geſichert.

Duſttung, ans Vugenan.
Für Parteizwecke W 1.20 Mk. von ſtummen Muſikern

bei der Hochzeit zu Luckenau.

Briefkaſten der Redaktion.
Eilenburg. War bereits von anderer Seite eingegangen.

Beſten Dank.

Standesamtliche Nachrichten,
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 10. September.

„Aufgeboten: Lackierer Horwath und Martha Herrmann(Schillerſtraße 28 und Friedrichſtrate 25). Se Scheibe
und Amanda Ziegler Leipzig und Advokatenweg 30). Kaufmann
Krauſe und Hedwig Brauer (Große Ulrichſtraße 39 und Breite
ſtraße 16). Maurer Fränzel und Anng Richter (Reilſtraße 25).

Geboren: Arbeiter Schneider T. (Trothaerſtraße 49). Gaſt
wirt Winkler T. (Burgſtraße 70). Schriftſetzer Petzold T.
(Schmelzerſtraße 38). Klempner Huth S. (Karlſtraße 22).

Geſtorben: Aufſeher Zeidler, 54 J. (Advokatenwe
r S., r (Triftſtraße 8). ArbeitersDornack T., v. Gveitzenburgſtraße 2).S., 1 J. (Körnerſtraße 56). gkrahe 2. Arbekters Clsmann

Halle (Süd, Steinweg 2), 10. September.
Eheſchliefzung: Arbeiter Franz unu 83 en Franz und Kya Eichhorn (Linden

eboren: Arbeiter Dienemann T. (Kleine Märkerſt 3).Schuhmachermeiſter Weber S. (Nikolaiſtraße n
Kleinſchmidt S. (Moritzzwinger 14).

Geſtorben: Bahnwärters Rüdiger T.,1 (Klinik). Arbeiters
Geſchirrführers Poſer S.,Fyenger T., 4 W. Sß T i Portiers Henſel Ehefrau, 64 J. (Klinih).Zigarrenhändlers Häniſch Ehefrau, 85 J. Merſebcraerie 164).T. (Saalberg 27).

Spree ſtunde der Redaktiou i z n nur mittags von 12 bis

10).

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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Anker den Hungrigen.
Roman von John Law.

Aus dem Engliſchen von J. Caſfirer.

XV.
Zu der Zeit, von der wir ſprechen, ſchliefen ſie im Aſyl.

Sie gingen aber jeden Morgen nach dem Trafalgar Square.Das „Eichkätzchen“ fand hier guten Abſatz für re Blumen,

und Jos hoffte immer, ein paar Pfennige verdienen zu können, f

wenn er am Bahnhofe von Charing Croß herumlungerte.
Manchmal ging er auch zu der Verſammlung auf dem Square,
und einmal ſchloß er ſich ſogar einer Prozeſſion an, die nach
dem Hyde-Park zog.

So ging es bis zum „blutigen Sonntag“. An dieſem Tage
ſtand das „Eichkätzchen“ am Poſtamt, wie ſie es ſchon ſeit
Wochen r hatte, und verkaufte dort ihre durch den Nacht-
froſt halb erſtarrten Roſen und Herbſtveilchen. Neben ihr, die
Hände in den Taſchen, ſtand Jos.

Wie gewöhnlich läuteten um 11 Uhr die Kirchenglocken und
auf dem Platze herrſchte tiefe Stille. Aber bald nach 11 Uhr
rückten zu Hunderten und zu Tauſenden die Schutzleute an.
Berittene Schutzleute nahmen mit ihren Pferden im rechten
Winkel zum NelſonDenkmal Aufſtellung.

„Was iſt denn los fragte Jos einen Bummler, der ſtehen
geblieben war, um einen Blick auf die Blumen in des „Eich
kätzchens“ Korbe zu werfen.

„Revolution
„Wird's zum Kampfe kommen
„Kann's nicht ſagen,“ antwortete der Bummler. „Die Polizei

hat Befehl, den Platz frei zu halten, und eine Maſſe Kerls
ſollen hier eine Verſammlung halten wollen. Gehen Sie lieber
mit Jhrem Korb nach der Regent Street, Fräulein,“ fügte er
noch hinzu, indem er ſich an das „Eichkätzchen“ wandte. „Wenn
Sie hier bleiben, können Sie ſehr leicht „eingeſpunnen“ werden,
und hier kauft Jhnen doch niemand was ab.“

„Was thuſt Du?“ fragte das „Eichkätzchen“, Jos anſehend.
„Jch bleibe hier und werd' mir den Spaß anſehen,“ meinte

Jos Coney.
„Dann geh' ich auch nicht weg,“ ſagte das „Eichkätzchen“.

„Horch, Muſik.“
Jnzwiſchen hatte die Polizei eine zwei bis drei Mann tiefe

Kette um den „Square“ gezogen. Fünftauſend Poliziſten
ſtanden bereit, um die „Radikalen“ und „Sozialiſten“ in Em-
pfang zu nehmen, welche offen erklärt hatten, ſie würden unter
dem NelſonDenkmal, das auf dem Trafalgar-Platze ſteht, eine
Verſammlung abhalten und damit beweiſen, daß der Platz dem
Volke gehöre. ie Fenſter der Klubs, Hotels und Gebänude,
die en Platz eine Ausſicht gewährten, waren voll Zu-
ſchauer. Herren und Damen, die ſich aus der Vogelſchau eine
Agitation anſehen wollten, die ſchon ſeit Wochen andauerte,
eine Agitation, die jetzt ihren Höhepunkt erreichen ſollte. War
es denn wirklich wahr, daß die Agitatoren Leute waren, die
ſelbſt Hunger litten, oder war dies nur Lüge?

Jos und das Eichkätzchen betrachteten ſich dieſe Zuſchauer,
und während ſie noch nach ihnen ſahen, hatten ſich zwei junge
Herren aus dem Weſtend an das Poſtamt hingeſtellt. Die
Herren unterhielten ſich miteinander in jener nachläſſigen Weiſe,
die in ihren Kreiſen ſchon ſeit einem halben Jahrhundert
üblich iſt.

„Auf Ehre, ich kann nicht verſtehen, weswegen Salisbury die
Sachen ſo weiter gehen läßt,“ ſprach der eine und ſah dabei
durch ſein Monokle auf die Kette von Schutzleuten. „Die
Arbeitsloſen ſind doch eine furchtbare Plage für das Land.
Warum läßt ſie Salisbury nicht noch einen Tunnel unter der
Themſe araben

Nr. 37
„Aeh! Gewiß,“ ſtimmte ſein Begleiter zu. „Das könnten ſie

thun und dann den Tunnel ja wieder zuſchütten.“
„Auf Ehre, ich will an die „Morgen-Poſt“ ſchreiben und das

in Anregung bringen.“
„Nein, thu's lieber nicht. Jch werde mit Bob Cecil ſprechen

Schrecklich kluger Kerl, dieſer Bob Cecil. Weiß alles.“
Sie gingen weiter.
Die Straßen, die nach dem Square führten, füllten ſich nun

raſch mit Männern und Frauen, die von allen Seiten an
drängten und ſich gegen die Schutzmannskette zu bewegten.

„Weiter gehen! Weiter gehen riefen da die berittenen
Schutzleute vom Pferde herunter und ritten dabei dicht an das
in dichten Maſſen ſtehende Publikum heran.

Das Publikum blieb in Bewegung, denn es wollte ſich ja
nur „den Spaß“ mit anſehen, aber keineswegs an der Demon-
ſtration ſelbſt teilnehmen. Da kam plötzlich ein Klub der Radi-
kalen eine Seitenſtraße heraufgezogen, und die Schutzleute er
hielten Befehl, auf ihn los zu gehen. Die Fahnen wurden

ihnen weggenommen und zerbrochen, eine Trommel zerſchmettert,
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Muſikinſtrumente auf die Erde geworfen und darauf getreten.
Der Klub wurde zurückgeworfen, aber nur für eine Minute.
Ein leiſes zorniges Ziſchen ließ ſich unter den Leuten ver
nehmen und von neuem drängten ſie ſich vor und bahnten ſich
mit Stöcken und Fäuſten einen Weg, wobei die Knüppel der
Schutzleute ihnen ihre Schläge mit Zinſen zurückgaben. Die
Polizei ſchlug nach rechts und links, denn ihre Wut war groß.
Schon ſeit Wochen war ſie Tag und Nacht auf den Beinen
geweſen, und heute bot ſich ihnen die erſte Gelegenheit, den
Arbeitsloſen zu zeigen, was es heißt, ſich ihretwegen ſo an
ſtrengen zu müſſen. Nochmals wurde der Klub zurückgedrängt,
und ziſchend zog er ſich zurück.

Und aus allen vier Himmelsrichtungen, vom Norden, Süden,
Oſten und Weſten des Platzes kamen mit Muſik und Fahnen
noch mehr „hungrige Leute“ angerückt. Die Polizei war wütend,
und, von den „Berittenen“ angeführt, gingen die Schutzleute
auf die verſchiedenen heranziehenden Vereinigungen los. Es
wurde nun auch bekannt, daß in anderen Stadtgegenden, in
Weſtminſter, Holborn, Piccadilly und in den Seitenſtraßen, die
zum Trafalgar Square führten, Publikum und Polizei anein
ander geraten waren.

Der Zuſchauer bemächtigte ſich eine ungeheure Entrüſtung,
der ſie auch unverhohlen Luft machten, wenn ſie ſahen, daß ein
„Berittener“ einen Mann zu Boden ſchlug und ſein Pferd auf
ihn trat, wenn ſie ſahen, wie die Schutzleute auf die Köpfe der
Männer und Brüſte der Frauen losſchlugen, und wenn ſie
ſahen, wie ein Mann nach dem andern und eine Fran nach der
andern zu Boden geworfen und mit Füßen getreten wurde.
Größer und immer größer wurde das Gedränge und immer
lauter das Ziſchen. Jmmer näher drängte das Volk gegen die
Schutzmannskette, die ſie von dem Platze trennen wollte, der
doch dem Volke gehört.

Das Eichkätzchen und Jos waren in das Gedränge geraten
und konnten nicht mehr herauskommen. Sie fühlten, wie ſie,
immer unter beſtändigem Ziſchen, gegen den „Square“ ge
drängt und von dort wieder zurückgeſchoben wurden. Das
Eichkätzchen war leichenblaß geworden. Sie hatte ſich feſt an
Jos geſchmiegt und vergaß ganz ihren Blumenkorb, der ihr
im Gedränge abhanden gekommen war. Jhr kleines Herz
ſchlug heftig. Sie ziſchte laut mit, zwar wußte ſie nicht,
warum ſie ziſchte, aber ſie fühlte, daß das Ziſchen ihr in ihrer
aufs höchſte geſpannten Erregung Erleichterung brachte. Da
rief plötzlich jemand

„Die Soldaten kommen
Auch eines komiſchen Beigeſchmackes ſollte dieſes Schauſpiel

nicht entbehren. Verſchiedene Männer und Frauen aus der
Menge traten an die Schutzleute heran und baten um ihre
Verhaftung, und die kräftigen Schutzleute richteten ſich zu
ihrer ganzen Länge auf und antworteten:

s



„Bevor wir das thun dürfen, müßt Jhr uns erſt thätlich
zu Leibe gehen.“

„Die Soldaten kommen!“ rief das Eichkätzchen, zitternd vor
Aufregung. „Ach Jos, werden ſie uns erſchießen

Und, wie es in vergangenen Jahrhunderten der Fall war,
trat jetzt in würdevoller Haltung und gemeſſenen Schrittes ein
hoher Würdenträger, gefolgt von einer berittenen Leibwache, in
die Mitte des Platzes und verlas die „Aufruhr-Akte“.

Plötzlich rief jemand: „Jetzt iſt es mit dem Aufſtand vor
bei,“ denn als die berittene Leibwache vorrückte, ließ das Ziſchen
nach, und von der Nationalgalerie, wo Jnfanterie gehalten
hatte, wurden ſchwache HurraRufe laut.

Es war zwar ſchon dunkel geworden, aber doch konnte man
noch erkennen, wie eine dunkle funkelnde Linie ſich langſam der
Schutzmannskette näherte. Zehn Minuten ſpäter hatten Sol

den Square umſchloſſen und hielten da mit aufgepflanztem
jonett.

as Publikum hatte mit ſeinem Ziſchen aufgehört, da es
die militäriſchen Manöver erſt abwarten wollte, und ſtand
dichtgedrängt auf dem Straßenpflaſter, da es für die Pferde
und die darauf ſitzenden, mit Federbüſchen geſchmückten Männer
Platz gemacht hatte. etzt begann das Ziſchen von neuem,
und die Schutzleute, denen durch das Militär Hilfe geworden
war, ſtürzten mit ihren Knüppeln und Fäuſten auf das Publi-
kum los, und die berittene Leibgarde hieb mit um ſo größerer
Wut ein, weil ſie wußte, daß die Jnfanterie ihre Bewegungen
beobachtete.

Bei dieſen Zuſammenſtößen wurden viele verwundet, und
während eines derſelben ſtießen mehrere Männer, die einem

Onmnibus ausweichen wollten, Jos gegen einen Schutzmann.Dieſer gab ihm einen ſo heftigen Sqhiag, daß er zu Boden

ſtürzte, und rief ihm dann zu:
„Steh' auf, Du Schuft, oder ich ſperr' Dich ein.“
Jm Laufe des Nachmittags hatten ſehr viele Verhaftungen

ſtattgefunden, und ſoeben war ſogar ein Mitglied des Parla
ments nach der Wache gebracht worden, man hätte alſo glauben
können, daß dieſen jungen Mann, der immer noch ſein Auge
mit dem Taſchentuche verbunden trug, niemand beachtet habenwürde. Als Jos aber wieder an ſeinen Beinen ſtand und

unter dem Publikum ein allgemeiner „Pfui“-Ruf laut wurde,
packten ihn zwei Schutzleute und ſchleppten ihn, bevor er zum
Bewußtſein kam, was mit ihm vorging, nach der Polizeiwachein Bow Street. „Pfui, pfui!“ „Laßt ihn los.“ Was hat
er denn gethan?“ „Jch hab's geſehen, wie der Schutzmann
ihn geſtoßen und geſchlagen hat,“ rief es aus der Menge.

Ohne ſich jedoch an dieſe Rufe irgendwie zu kehren, rannten
die Schutzleute mit Jos zur nächſten Polizeiwache, wo man
ihn mit der Beſchuldigung, einen Jhrer Majeſtät Beamten be
leidigt u haben, unter Anklage ſtellte.

it drei anderen zuſammen, die ſchon einen Tag vorher
wegen Betrunkenheit verhaftet worden waren, wurde Jos in
eine Zelle geſperrt. Es bedarf der eines Zola, um
dieſen Ort nach Gebühr zu ſchildern. Jnnen ſtand eine lange
Bank, auf der bereits ein ſinnlos Betrunkener ſaß, und als
Jos von dem er hineingeführt wurde, ſtol
perte er über einen Kerl, der ſo betrunken war, daß er ganz
bewußtlos wie ein Stück Holz auf dem Boden lag.

„Sie ſind hier in guter Geſellſchaft,“ ſagte der Gefangenen
Aufſeher zu ihm. „Da iſt eben auch ein Parlamentsmitglied
r t worden. Ein Befehl iſt gekommen, daß unter
einen Umſtänden Bürgſchaft für ihn angenommen werden ſoll.
ch glaube, er kommt hier in die Zelle nebenan Haben
ie Geld, um ſich Abendbrot holen zu laſſen? Nein,

daun können Sie eine Taſſe Kaffee mit Brot bekommen, ſobald
wir v haben, es Jhnen hierher zu ſchicken. Jch will Jhnen
eine Matratze holen.“

Er entfernte ſich, und Jos hatte gat nachzudenken über das,
was vorgefallen war und ſich darüber den Kopf zu zerbrechen,
wieſo und durch wen ein Beamter Jhrer Majeſtät „beleidigt“
a hat n m ſagte Jos zu ſich. „Jchihm nichts gethan,“ ſagte Jos zu ſich.möchte doch wiſſen, e ie mich hier eingeſperrt haben.“

eder Engländer beſitzt ein ſtark ausgeprägtes Gerechtigkeits
gefühl, und ſelbſt ein ſolch unbedeutender, ſchwacher Mann, wie
es Jos Coney war, wußte, was es heißt, unſchuldig verhaftet
zu werden.

Was hatte er denn gethan? Wieſo hatte er den Schutzmann
beleidigt?

So fragte er ſich während der ganzen langen, finſteren
Nacht, und immer verzweifelter wurde er in ſeinen Gedanken.
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Eine ſchreckliche Luft war in der Zelle, die keinen Ausweg
fand, da die eiſerne Thür feſt verſchloſſen war. Schlaf konnte
er nicht finden, und ſo lag er eine Stunde nach der anderen
wach und hörte das Schnarchen der Betrunkenen, die ihren
Rauſch ausſchliefen.

Erſt um 11 Uhr des nächſten Vormittags fand ſein Verhör
ſtatt. Zum Frühſtück war ihm eine Taſſe Kaffee mit einem
Stück Brot gebracht worden. Dann mußte er mit anderen
Gefangenen zuſammen in einem Zimmer warten, bis er als
„der Nächſte“ aufgerufen wurde.

Er folgte dann einem Schutzmann in den Gerichtsſaal und
mußte hier in der Anklagebank Platz nehmen. Der Saal war
mit Zuſchauern gedrängt voll, denn viele hatten den Wunſch,
der Verhandlung gegen das Parlamentsmitglied und die bes-kannten Ebgialiſten, welche wegen „Beleidigung“ der Polizei

verhaftet worden waren, beizuwohnen.
„Ew. Gnaden,“ begann Schutzmann Nr. zu dem

Richter gewendet, „als ich auf dem Trafalgar Square ſtand
Plötzlich hielt er inne und ſah den Angeklagten an.

Mit niedergeſchlagenen Augen und ganz verzweifeltem Ge-
ſicht ſtand Jos da.

Schutzmann Nr. fuhr in ſeiner Ausſage fort und zeigte
auf eine Schramme in ſeinem Geſicht, die, wie er ſagte, von
einem Schlage, den ihm der Angeklagte auf ſeinem Transport
zur Polizeiwache verſetzt habe, herrühre.

„Angeklagter, was haben Sie hierauf zu erwidern fragte
der Richter Jos.

„Es iſt„Es iſt nicht wahr,“ rief Jos, ohne ihn anzuſehen.
nicht wahr.“

„Jſt ein Zeuge anweſend, der zu gunſten des Angeklagten
ausſagen kann?“ fragte der Richter weiter.

„Ja!“ rief eine Stimme aus den letzten Bänken des Zu-
hörerraumes. Und das Eichkätzchen trat vor und begab ſich
in die Zeugenbank.

„Sie ſollen hier vor Gericht die Wahrheit ausſagen, die
ganze Wahrheit und nichts weiter als die Wahrheit. So wahr
mir Gott helfe.“

Das Eichkätzchen küßte nach engliſchem Brauch die Bibel,
und im Saale wurde es ſo ſtill, daß man eine Stecknadel
hätte zur Erde fallen hören können.

Sie wartete erſt nicht, bis ſie gefragt wurde, ſondern be
gpin ſofort zu erzählen. Jhre großen Augen auf Schutzmann
er. richtend, der unter einem Dutzend anderer Poliziſten

auf der erſten Bank ſaß, erhob ſie ihre Hand und mit einer
Stimme, der man den verhaltenen Zorn anmerken konnte, er
zählte ſie in vorwurfsvollem Tone

„Sie haben ihn zu Boden geworfen, jawohl Sie! Sie haben
ihn hingeworfen, und dabei hatte er ihnen gar nichts gethan.
Sie ſind ja ein ganz ſchlechter Menſch, Sie ſind ein verfl--
Lügner, ja der größte Lügner, der jemals gelebt hat. Sie
wollten ihn totſchlagen, und ich glaubte ſchon, er wäre tot.
Ach, ſie werden Dich einſperren, und ich werde Dich niemehr ſehen, und Du haſt doch r nichts gethan

Dann beugte ſie ſich vorn über die Zeugenbank und ver-hüllte ihr Geſicht mit ihrer ſchmutzigen Schurze. Man konnte

ſie weinen hören.
„Was hat ſie geſagt fragte der alte Richter und hielt die

Hand ans Ohr, denn er war ſehr ſchwerhörig.
„Sie ſagte Schutzmann Nr. iſt ein verfl Lüg-

ner, Ew. Gnaden.“
Der Angeklagte wurde zu zwei Schilling ſechs Pence Geld-

ſtrafe oder vier Tagen Gefängnis verurteilt.
Jn Begleitung des Gefangenenaufſehers verließ Jos den

Gerichtsſaal, ter ihnen ging das „Eichkätzchen“. Als ſie in
das Zimmer kamen, in dem die Geldſtrafen e lt werden,
og ſie ein ſchmutziges Taſchentuch aus der Taſche, und inSahſermingen zählte ſie zwei Schillinge auf, zu denen ſie noch

ein ſilbernes Sechspence Stück legte. Der Beamte, der das
Geld in Empfang nahm, warf ihr einen ſo ſonderbaren Blick
zu, als ob er fragen wollte: „Woher haſt Du das Geld

Und das „Eichkätzchen“ erwiderte ſeinen Blick und ſagte:
„Selbſt wenn ich das Geld geſtohlen hätte, ginge es Sie

auch nichts an.“
Mit Jos zuſammen verließ ſie die Polizeiwache. Jos ſprach

kein Wort, und als ſie an einem Schnapsladen vorbeikamen,
blieb er ſtehen.

„Haſt Du noch Geld fragte er.
„Ach, Jos,“ antwortete ſie ihm, „komm' lieber mit nach

Hauſe und geh' nicht hier hinein.“
„Haſt Du noch Geld?“ wiederholte er ſeine Frage.



Lançſam band ſie ihr ſchmutziges Taſchentuch auf.
wandte ſie ſich ab. Sie hatte ihm ihren letzten Peng gegeben.
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Krapotkins Eintritt in die
Jukernationale Arbeiter-Aſſoziakion.

(Schluß.)
Der Krieg von 1870 71 hatte wohl die Entwickelung der

e gehemmt, aber nicht völlig vernichtet. Jn allen
induſtriellen Mittelpunkten der Schweiz beſtanden zahlreiche
und rührige Sektionen der Jnternationale, und Tauſende von
Arbeitern ſtrömten zu ihren Verſammlungen, bei denen dem
beſtehenden Syſtem des Privatbeſitzes von Land und Fabriken
der Krieg erklärt und das nahe Ende der kapitaliſtiſchen
Herrſchaft verkündet wurde. Lokale Kongreſſe fanden in ver-
chiedenen Teilen des Landes ſtatt, und auf jeder dieſer Ver
ammlungen kamen die ſchwierigſten Probleme der gegen

wärtigen ſozialen Organiſation zur Erörterung und zwar mit
einer Beherrſchung des Stoffes und einer Fgefe der Auf
faſſung, welche die Mittelklaſſen ſogar noch mehr eunruhigten
als die große Zahl der Anhänger, die ſich den Sektionen der
Internationale anſchloſſen. Die Eiferſucht und das Vorurteil,
die bisher in der Schweiz r den privilegierten Ge-
werben der Uhrmacher und Goldarbeiter und den gröberen
der Weber, Banarbeiter u. ſ. w. geherrſcht und ein gemein-
ſames Vorgehen bei Lohnſtreitigkeiten verhindert hatten fingen
an zu ſchwinden. Jmmer nachdrücklicher erklärten die Ar
beiter, daß alle anderen in der modernen Geſellſchaft beſtehen-
den Unterſchiede nichtig ſeien im Vergleich mit dem zwiſchen
den Kapitalbeſitzern und denen, welche nicht nur ohne Heller
und Pfennig in die Welt kommen,, ſondern auch dazu ver-
dammt ſind, für die wenigen Begünſtigten fortwährend Güter
zu erzeugen.Jtalien wies, beſonders in den mittleren und nördlichen
Landesteilen, zahlreiche Gruppen und Sektionen der Jnter-
nationale auf, und in dieſen erklärte man die ſo lange erſtrebte
italieniſche Einheit für eine bloße Jlluſion. Die Arbeiter
wurden aufgefordert, ihrerſeits eine Revolution auszuführen,
das Land für die Bauern und die Fabriken für ſich ſelbſt in
Beſitz zu nehmen und die grauſame zentraliſierte ſtaatliche
Organiſation abzuſchaffen, die ſtets in der Geſchichte die Auf
gabe gehabt hätte, die gegenſeitige Ausbeutung der Menſchen
aufrecht zu erhalten.

Jn Spanien bedeckte ein Netz ähnlicher Organiſationen
Katalonien, Valencia und Andaluſien ihren Mittelpunkt und

pric ihre Hauptſtütze bildeten die machtvollen Barcelonaer
rbeiterverbände, die ſchon im Baugewerbe den Achtſtunden-

tag durgeſett hatten. Nicht weniger als achtzigtauſend regel-
mäßige Beiträge zahlende Mitglieder hatte die Jnternationale
im ſpaniſchen Lande, alle ſtrebſamen und denkenden Elemente
der Bevölkerung gehörten ihr an, und durch ihre Weigerung,
ſich in die politiſchen Wirren von 1871 und 72 einzumiſchen,
hatte ſie in außerordentlichem Maße die Sympathien der
Maſſen gewonnen. Die Verhandlungen ihrer provinzialen
und nationalen Kongreſſe und die von ihr herausgegebenen
Manifeſte bildeten wahre Muſter einer Fuß logiſchen Kritik
der beſtehenden Zuſtände und zeichneten ſich durch wunderbar
klare Formulierung der Arbeiterideale aus.
Auch in Belgien, Holland und ſelbſt in Portugal breitete

ſich die gleiche Bewegung aus, ja, unter den belgiſchen Berg-
arbeitern und Webern waren bereits die großen Maſſen und
die beſten Elemente für die gewonnen. Jn Eng-
land hatten ſich die immer am Alten hängenden Trade Unions
ebenfalls der Bewegung wenigſtens im Grundſatz angeſchloſſen
und waren, ohne ſich ſelbſt zum Sozialismus zu bekennen,
bereit, ihre Brüder auf dem Lontinent in ihren Kämpfen mit
dem Kapital, beſonders bei Ausſtänden, zu unterſtützen. Jn
Deutſchland war ein Bund zwiſchen den Sozialiſten mit den
den zahlreichen Anhängern Laſſalles geſchloſſen und damit
er erſte Grund für die ſozialdemokratiſche Partei gelegt

worden. Oeſtreich und Ungarn folgten derſelben Spur, und
wenn auch in Frankreich damals, nach der Niederwerfung der
Kommune und während der ſchließlich auch darauf folgen-
den Reaktion (drakoniſche Geſetze waren gegen die Anhänger
der Aſſoziation erlaſſen worden), keine internationale Organi-
ation beſtehen konnte, ſo war doch jeder überzeugt, die rück
chrittliche Periode könnte nicht lange dauern, Frankreich würde
ich wieder der Jnternationale anſchließen und in ihr die
Führung übernehmen.

Als ich nach Zürich kam, trat ich einer lokalen Sektion der
Jnternationalen Arbeiter Aſſoziation bei. Ich fragte auch
meine ruſſiſchen Freunde, wo ich mich weiter über den Stand

147

e

z

Flugblättern und Zeitungen.

Dann der grosep Bewegung in anderen Ländern unterrichten könnte.
„Leſen Sie,“ war ihre Antwort, und meine damals in Zürich
ſtudierende Schwägerin brachte eine ganze Zahl von Büchern
und Sammlungen von Zeitungsnummern aus den letzten
zwei Jahren. Jch las a und Nacht und empfing einen
tiefen Eindruck, den nichts wieder auslöſchen kann. Eine Flut
neuer Gedanken ſtürmte auf mich ein, ſie iſt in meiner Vor
ſtellung mit dem kleinen ſauberen Zimmer in Oberſtraß ver-
bunden, von deſſen Fenſter man einen Blick auf den blauen
See und die Berge dahinter hat, wo die Schweizer für ihre
Unabhängigkeit gefochten haben, und auf die hohen Türme der
Altſtadt, die Zeugen ſo vieler Religionskämpfe.

Die ſozialiſtiſche Litteratur iſt niemals reich an Büchern
ſzwelen Sie iſt für Arbeiter geſchrieben, für die ſchon ein

fennig von Wert iſt, und ihre Hauptſtärke beruht in den
Wer ſich daher über den a

lismus unterrichten will, der findet das, was er am meiſten
braucht, am wenigſten in Büchern. Sie enthalten die Theorienoder die wiſſenſe paftliche e er für die ſozialiſtiſchen
Ziele, aber ſie geben keine Vorſtellung davon, wie die Arbeiter
ſozigliſtiſche Jdeen aufnehmen und wie ſich die letzteren ver
wirklichen laſſen. Es bleibt nichts übrig, als Jahrgänge von
Zeitungen vorzunehmen und ſie nd m zuleſen, Tagesnach-
richten gut wie die Leitartikel, die erſteren vielleicht no
mehr als die letzteren. Eine ganz neue Welt ſozialer Be-
ziehungen und von neuen Methoden des Denkens wie des
Handelns enthüllt ſich bei dieſer Lektüre und gewährt Einſicht
in etwas, das man J finden kann, nämlich in die
Tiefe und moraliſche Stärke der Bewegung, in den Grad, in
dem die Menſchen von den neuen Theorien erfüllt ſind, wie
in ihre Bereitwilligkeit, ſie in ihrem täglichen Leben zur An
wendung zu bringen und für ſie zu leiden. Alles Reden über
die Unausführbarkeit des Sozialismus und die Notwendigkeit
einer langſamen Evolution hat wenig Wert, da das Tempo
dieſer Entwickelung von innen heraus nur auf Grund genauer
Kenntnis der menſchlichen Weſen, um deren Evolution es
ſich handelt, beurteilt werden kann. Wie vweg man eine
re zu ſchätzen, wenn man nicht die einzelnen Poſten
ennt?

Je mehr ich las, deſto mehr erkannte ich, daß ſich vor mir
eine neue Welt gute von der i noch nichts wußte und die
den gelehrten Verfaſſern ſoziologiſcher Theorien völlig fremd
war eine Welt, die ich nur kennen lernen konnte, wenn ich
der Arbeiteraſſoziation angehörte und an dem Alltagsleben der
Arbeiter teilnahm. Jch beſchloß daher, ein paar Monate ein
ſolches Leben zu führen. Meine ruſſiſchen Freunde redeten
mir zu, und ſo fing L6 nach etwa zwölf Tagen Aufenthalt in
Zürich nach Genf, das damals einen bedeutenden Mittelpunkt
der internationalen Bewegung bildete.

Die Genfer Sektionen hatten ihren Verſammlungsort in
der Freimaurerloge, dem Temple Unique. Mehr als zwei-
tauſend Perſonen fanden bei den Generalverſammlungen in
ihrer großen Halle Platz, während in Nebenräumen jeden
Abend alle möglichen Komitee oder Sektionsſitzungen ſtatt-
fanden oder Unterricht in Geſchichte, Phyſik, Maſchinenkunde
und dergleichen erteilt wurde. Unentgeltlich erhielten dort die
Arbeiter Belehrung ſeitens der ſehr, ſehr ſpärlichen Vertreter
des Mittelſtandes, die ſich der Bewegung angeſchloſſen hatten,
zumeiſt Mitgliedern der Pariſer Kommune. Es warm r ihn und ein Volksforum.

ls einer der Hauptführer dieſes Zweiges der ſozialiſtiſchen
Bewegung erſchien der Ruſſe Nikolaus Utin, ein aufgeklärter,
geſchickter und rühriger Mann, aber die Seele des Ganzen
war eine Frau, eine ſehr ine Ruſſin, weit und breit
unter den Arbeitern als Frau Olga bekannt. Jn allen
Komitees wurde von ihr das meiſte gethan. Utin wie Frau
Olga nahmen mich herzlich auf, machten mich mit allen her
vorragenden Perſönlichkeiten in den Sektionen der verſchiede-
nen Gewerbe bekannt und luden mich zur Teilnahme an den
Komiteeſitzungen ein. Jch folgte der Einladung, blieb aber
lieber in der Geſellſchaft der Arbeiter ſelbſt. Ein Glas ſauren
Weines vor mir, pflegte ich dort jeden Abend an einem Tiſche
der Verſammlungshalle mitten unter den Arbeitern zu ſitzen
und wurde bald mit mehreren von ihnen befreundet, insbe-
ſondere mit einem Elſäſſer Steinmetzen, der Frankreich nach
dem Aufſtande der Kommune verlaſſen hatte. Seine Kinder
waren zufällig faſt im gleichen Alter wie die beiden, die mein
Bruder ein paar Monate vorher ſo plötzlich verloren hatte,
und durch die Kinder kam ich bald in ein näheres Verhältnis
zu der Familie und ihren Bekannten. So konnte ich der Be
en gawſſermadm von innen folgen und erkennen, wie
die Arbeiter ſie anſahen.

Sie hatten alle ihre Hoffnungen gut die internationale Be
wegung gebaut. Jung und alt ſtrömte nach der langen
Tagesarbeit zur Loge um des wenigen Unterrichts willen, den
ſie dort haben konnten, oder um den Rednern zuzuhören, die
ihnen eine große Zukunft verhießen, nämlich den gemeinſamen
Beſitz alles zur Gütererzeugung Nötigen und allgemeine
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Brüderlichkeit ohne Unterſchied des Standes, der Raſſe oder
der Nation. Alle hofften, es würde bald auf friedlichem oder

ewaltſamem Wege eine große ſoziale Revolution kommen und
ie wirtſchaftlichen Shſetiee von Grund aus umwälzen.

Keiner wünſchte den Klaſſenkrieg, aber alle erklärten, ginge es
infolge der blinden Halsſtarrigkeit der herrſchenden Stände
nicht anders, ſo müßte der Kampf, vorausgeſetzt, er brächte den
niedergetretenen Maſſen Wohlhabenheit und Freiheit, durch
gefochten werden.

Man muß damals unter den Arbeitern gelebt haben, um zu
verſtehen, welche Wirkung das plötzliche Anwachſen der Aſſo
r auf ſie ausübte, das Vertrauen, das ſie auf ſie ſetzten,

ie Liebe, mit der ſie von ihr ſprachen, und die Opfer, die ſier ie brachten. Jeden Tag gaben Tauſende von Arbeiternoche für Woche und ahr für Jahr ihre Zeit und ihre
Pfennige, die ſie ſich geradezu vom Munde abſparten, her, um
das Weiterbeſtehen jeder Gruppe zu ermöglichen, das Er-

der Zeitungen zu ſichern, die Koſten der Kongreſſe zu
ſtreiten, die um der Aſſoziation willen darbenden Kameraden

zu unterſtützen, ja, auch an den Sitzungen und Kundgebungen
ber teilzunehmen. Auch der veredelnde Einfluß, der von
er Jnternationale ausging, machte einen tiefen Eindruck auf

mich. Jhre Anhänger waren in der großen Mehrzahl
et völlige Temperenzler, und hatten ſie ſich das

uchen Irgew nt. arum ſollte ich dieſe Schwäche in
mir nähren ſagten ſie. Das Gemeine, das Gewöhnliche
e and und gab einem erhabenen, veredelnden Streben

aum.
Wer in die Bew ung nicht hineinſchauen kann, wird nie-mals verſtehen, welche pfer von den Arbeitern für dieſelbe

ebracht werden. Es gehörte kein geringes Maß von morali-ein ut dazu, ſig offen einer Sektion der Jnternationalen
anzuſchließen und der Unzufriedenheit und der Gefahrauszuſetzen, bei der erſten beſten Gelegenheit entlaſſen zu
werden und vielleicht monatelang arbeitslos zu bleiben. Aber
auch unter den günſtigſten Umſtänden beanſprucht die Zu
gehörigkeit zu einer Arbeiterverbindung oder zu irgend einer
radikalen Partei ununterbrochene Opfer. Schon eine Ausgabe
von ein paar Pfennigen für die gemeinſame Sache bedeutet
eine Bürde für das magere Budget des europäiſchen Arbeiters,
und jede Woche müſſen viele P h geopfert werden. So
gar der häufige Beſuch der Verſammlungen iſt als ein Opfer
anzuſehen. Für uns mag es ein Vergnügen ſein, ein paar
Stunden einer Sitzung beizuwohnen, aber Leute deren Arbeits
tag früh um fünf oder ſechs Uhr beginnt, müſſen ſich dieſe
Stunden von der nötigen Ruhezeit wegſtehlen.

empfand dieſe Aufopferung als beſtändigen Vorwurf.
ah, wie eifrig ſich die Arbeiter um ihre Fortbildung be-

mühten und wie erſchrecklich gering die n erer war, dieihnen dabei helfen wollten. h ſah, wie ſehr die arbeitenden
Maſſen bei ihren Verſuchen, die Organiſation auszubreiten
und zu entwickeln, der Unterſtützung von gebildeten und über
die nötige Zeit verfügenden Männern bedurften aber wie
wenige fanden ſich bereit, dieſe Unterſtützung zu leiſten, ohne daß

e dabei die Abſicht gehabt hätten, gerade aus dieſer Hilfloſigkeites Volkes politiſches Kapital zu ſchlagen Mehr und mehr
wurde die Empfindung in mir herrſchend, ich fei verpflichtet,mein Leben ihrer t zu weihen. Stepniak fagt in ſeiner
Laufbahn eines Nihiliſten“, jeder Revolutionär habe in ſeinem

Leben einen Moment gehabt wo ihn irgend ein auch an ſich
unbedeutender Umſtand, zu dem entſchiedenen Gelöbnis ge
bracht habe, ſich der Sache der Revolution hinzugeben. h
kenne dieſen Moment, ich erlebte ihn nach einer Sitzung in
der Freimaurerloge, als ſich mir lebhafter als je die Ueber
rgune aufdrängte, wie feige die Gebildeten handelten, die

edenken trügen, ihre e Wnng ihr Wiſſen, ihre Thatkraft in
den Dienſt derer zu ſtellen, die dieſer Bildung und Thatkraftſo ſehr bedurften. „Hier ſind Menſchen,“ ſergs ich zu mir
die ſich ihrer Knechtſchaft bewußt ſind, die ſich mühen, ſich
von ihr frei zu machen, aber wo ſind die Helfer Wo ſind
die, welche den Maſſen dienen wollen ohne ſie zum Schemel
ihres Ehrgeizes zu machen

Aus Kunſt und Wiſſenſchaft.
Die Mauſer der Kanarienvögel. Die Zeit der Mauſer

der Kanarienvögel iſt gekommen und um ſeine Pfleglinge gut
durch dieſe zu bringen, iſt es vor allem nötig, gynen eine kräf
tige und zweckmäßige Nahrung zu reichen Man reiche den
Kanarienvögeln das in den Vogelhandlungen unter dem Namen
guter erhältliche Futter, reiche ihnen außerdem Vogel
isquit, Sepia zur Federbildung und von Zeit zu Zeit hartge

tes Hühnerel. Dem Bauer weiſe man einen von der Morgen
onne beſchienenen Platz an, hüte die Vögel aber ängſtlich vor

a. Badewgſſer iſt nur bei warmem Wetter zu reichen, da
ie wenigen Federn den Körper zu wenig bedecken und der

Vogel bei kälterem Wetter ſich leicht erkälten könnte. Das un
nütze Umhertragen des Käfigs vermeide man ſo viel wie mög-
lich, da durch das hierdurch hervorgerufene Flattern die Neu-
bildung der Federn gehindert wird. Den mauſernden Kangrien-
vogel bringe man nicht in Geſellſchaft von ſingenden Wald-
vögeln, Hehglipge. Zeiſige 2c. Sollte ein junger
Kanarienhahn in der Mauſer ſein Lied vergeſſen, was keines-
wegs zu den Seltenheiten gehört, ſo muß derſelbe zu einem
Vorſchläger ſeiner Art gebracht werden. (Haus, Hof u. Garten.)

Warum fluchen die Menſchen Dieſe Frage hat Pro
feſſor Patrick unterſucht und dabei beſondere Aufmerkſamkeit
der Nebenfrage zugewandt, warum gerade die Worte gebraucht
werden, deren die Leute ſich gewöhnlich bedienen. Der Ge
lehrte forſchte zunächſt den Formen profaner Ausdrucksweiſe
nach, die bei den verſchiedenen Völkern und zu den verſchiede-
nen Zeiten der Geſchichte in Gebrauch geweſen ſind, und prüfte
ihren Zuſammenhang mit religiöſen Worten. Er gelangte zu
dem Schluß, daß der Fluch urſprünglich nicht als ein Ausdruck
der Aufregung zu betrachten wäre, ſondern nur aus ſeiner
Entſtehung heraus verſtanden werden könnte. Er bringt ihn
in Zuſammenhang mit dem Brummen, wodurch die Tiere
Aerger und Zorn verraten und ihre Bereitſchaft zur Gegen
wehr oder zum Kampf kundgeben. Der Fluch würde danach
zu den primitiven Formen Her ſpritgebng gehören und einen
alten und tiefeingewurzelten Urſprung beſitzen. Seit undenk-
lichen Zeiten, wahrſcheinlich ſogar vor der rn derSprache, haben die Menſchen u zunächſt in unartikulier-
ten Tönen, ſpäter in Worten. Die Worte wurden nun wohl
derart ausgewählt, wie ſie am beſten dazu geeignet ſchienen,
den Gegner zu erſchrecken. Wenn nun der Fluch einerſeits
einer inſtinktiven Regung entſpricht, andererſeits eine in ge
wiſſer Beziehung befreiende Wirkung hat, warum wird er dann
als „unſittlich“ verurteilt Profeſſor Patrick findet dafür zwei
Gründe. Der erſte liege darin, daß die Fortbildung des Men
chen eine ſtetig wachſende Anforderung an ſeine Selbſtbeherr
chung ſtelle. Der zweite Grund ſei darin zu erblicken, daß ſich

zwiſchen den beim Fluch gebrauchten Worten und der Religion
W er P antiSvolle. aber unvermeidliche Verknüpfung heraus-
gebildet hat.

Eugen der Kbtrünnige.
Ein Hochzeitscarmen, Eu e Richter in Ehrfurcht zugeeignet

von St. Edgar in der Jugend.
Nun trauert, deutſche Junggeſellen!

Denn leerer Wahn iſt Männertreu,
Die ſtärkſte Eiche ſeh' ich fällen,
82 Banden e der grimmſte Leu.

etroffen von der Liebe Bolzen,
Ward, ach! nach ſechzig Jahren Trotz
Der zäheſte der Hageſtolzen
Ein Gegenſtand des Kinderſpotts.

Er, der im Leben nie gebeten,
Der ſonſt nur poltert, keift und ſchreit,
Wie lernt er ſchüchtern jetzt erröten

um erſtenmal ſeit langer Zeit.
er, wo die Völker ſich enſemweln,

Am lauteſten das Wort ſonſt führt,
g hör' ihn heut' verlegen ſtammeln,

ls wär' die Kehl' ihm zugeſchnürt.

Dich, edle Wittib, muß ich preiſen,
An deren Reizen er ſich lezt,
Daß du ihm ſeinen Kopf von Eiſen

um erſtenmal zurecht geſetzt
u wußteſt ihn beim Schopf zu packen,

Wie's einem Bismarck glückte nie
Der Volkstribun beugt ſeinen Nacken
Und ſinkt verzückt vor dir aufs Knie.

Du aber, armer Freiſinn, heule!
Denn deinen Reihen droht Verrat,

ch höre krächzen ſchon die Eule:
ein Eugen wird ein Apoſtat!

Schon lacht zur Linken und zur Rechten
Vergnügt der ad nirahe Feind
Umnachtet iſt von finſtern Mächten
Der edle Geiſt, der ſtets verneint!

Er, der im Reichstag unter Ziſchen
So donnerlaut und ſchwerterſcharf
Den bebenden Miniſtertiſchen
Sein trotzig Nein entgegenwarf,
Er küßt mit ſchon ergrautem Haare
Die liebliche Pariſia
Und n ſie lächelnd zum Altare
Und ſpricht zum erſtenmale Ja.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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